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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Macht des Shimba


  In New York explodieren geheimnisvolle Päckchen. Negergruppen liefern sich erbitterte Kämpfe, in die auch DOC SAVAGE verwickelt wird. Die Macht des Shimba bedroht den Bronzemann und seine Freunde. In einem afrikanischen Staat spitzt sich der Konflikt zu und droht zu einer Katastrophe unvorstellbaren Ausmaßes zu werden.


   


   


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DIE MACHT DES SHIMBA


   


  (Land Of Long Juju)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Die beiden Männer in den weißen, flatternden Gewändern rannten atemlos durch den dichten Nebel am Fuß der Parry-Berge. Aus der Ferne hörten sie den dumpfen Klang der Buschtrommeln, der sie seit fast einer Woche nicht mehr verlassen hatte.


  Die Männer waren fünf Tage und sechs Nächte unterwegs. Sie hatten sich durch beinahe undurchdringlichen Dschungel gearbeitet, reißende Flüsse durchquert und kahle, sonnendurchglühte Ebenen überwunden. Jetzt waren ihre dunklen Gesichter ausgemergelt und schweißnaß, die Männer konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Trotzdem liefen sie weiter nach Süden, und die Trommeln hinter ihnen trieben sie vorwärts wie eine Peitsche.


  An einer Quelle hielten sie ausgepumpt an. Der kleinere der beiden blickte fragend zu seinem Begleiter. Einige Quellen, denen sie begegnet waren, hatten ausgesehen wie diese, doch waren sie vergiftet gewesen. Zwei der vier Gefährten, die mit den beiden Männern aufgebrochen waren, hatten das Gift nicht überlebt, die übrigen hatten sich unter Qualen weitergeschleppt.


  »Wir müssen trinken«, sagte der größere der Männer. Er sprach Kisuaheli, das Idiom der Bantu, die an der ostafrikanischen Küste lebten und von Arabern und Persern gleichermaßen beeinflußt waren. Seit langer Zeit war dieser Dialekt die Verkehrssprache in diesem Teil Afrikas und wurde bis tief ins Kongobecken verstanden. »Wir können nur hoffen, daß die Quelle in Ordnung ist.«


  Der kleinere Mann ließ sich auf die Hände und Knie nieder und kroch zum Wasser, der große Mann hielt Wache und spähte nach allen Seiten. Der kleinere Mann legte sich flach auf den Bauch und trank gierig. Er sog das Wasser in sich hinein und zuckte plötzlich zusammen. Durch die Luft schwirrte ein winziger Pfeil und drang ihm in den Nacken.


  Der große Neger schnellte zurück und schien mit dem Dschungel zu verschmelzen. Seine Erschöpfung war verflogen. Er glitt zwischen Baumriesen und verschlungenen Lianen dahin und hielt mit beiden Händen seinen kurzen Speer umklammert. Einige Male blieb er stehen und hielt scharf Ausschau, doch der Mensch, der für den Pfeil verantwortlich war, blieb verschwunden. Er oder seine Komplizen hatten nun drei der Boten auf dem Gewissen, die dem weißen Ingenieur die Nachricht hatten überbringen sollen, daß die Okoyong ins Land eingefallen waren und den Bau der Eisenbahn gefährdeten. Die Okoyong hielten sich für unüberwindlich, seit sie den Long Juju anbeteten. Sie kamen aus dem Innern Afrikas und hatten sich mit den Massai verbündet. Die Massai waren hamitische Viehhirten und ein gefürchtetes Kriegervolk.


  Das Dröhnen der Busch trommeln schwoll an. Der große Neger blickte sich nicht mehr um, fatalistisch hatte er sich in sein Schicksal ergeben. Er ließ den Dschungel hinter sich und kam auf eine weite Ebene mit einem breiten, klaren Fluß. Sehnsüchtig sah der große Neger zu dem Fluß hinüber. Seine Kehle war ausgetrocknet, sein Durst unerträglich. Der Wind trieb den Duft von gebratenem Fleisch zu ihm hin, das Fleisch hing nicht am Spieß über einem offenen Feuer, sondern befand sich in einer Pfanne, der Geruch verriet es, und solche Pfannen benutzten vor allem die Inglesi. Für den Kurier waren alle Weißen, die Englisch sprachen, Inglesi. Er begriff, daß er beinahe am Ziel war.


  Aber der Fluß war allzu verführerisch. Der Neger ging zum Ufer und blieb abrupt stehen. Der Speer entfiel seinen Händen, dann ging er schwerfällig in die Knie. Zwischen seinen Schulterblättern steckte eine mit Straußenfedern geschmückte Lanze. Der Neger bäumte sich auf, zuckte und stieß einen heiseren Schrei aus. Er versuchte aufzustehen, aber es gelang ihm nicht. Er kippte nach vorn und blieb reglos liegen.


   


  Der Mann im Khaki-Anzug sprang auf und eilte durch das Dickicht zum Rand der Ebene.


  »Ich hab’ den Schrei ganz deutlich gehört!« sagte er in amerikanischem Englisch. »Er kam aus dieser Richtung!«


  Er zerteilte das Lianengestrüpp und starrte entsetzt auf den Neger im flatternden Kittel und mit dem Speer im Rücken. Ein bulliger Neger, dessen Kleidung aus zerfransten Jeans bestand, lief zu ihm hin. Er versperrte dem Weißen den Weg.


  »Du bleiben hier«, sagte er in hölzernem Englisch. »Ich sehen nach zuerst!«


  Der Weiße war noch größer als der Neger und schob diesen ohne Anstrengung zur Seite. Er hatte ein verkniffenes Puritanergesicht und gewaltige Fäuste, die sogar für sein beachtliches Knochengestell ein wenig zu umfangreich waren.


  »Du bist verrückt, Souho!« rief er. »Der arme Kerl lebt noch, vielleicht können wir ihn retten! Hol eine Mütze voll Wasser, so was ist immer gut.«


  Er riß sich den zerbeulten Hut vom Kopf und drückte ihn Souho in die Hand. Der Neger nickte und lief zum Fluß, doch er achtete darauf, daß er nicht zu weit das schützende Dickicht verließ.


  »Mapanda!« schrie der Weiße. »Komm her, du kannst mir helfen! Ich hab den Verdacht, daß der arme Kerl zu uns wollte, vielleicht hat der alte Udu ihn geschickt ...« Der Weiße rannte zu dem verwundeten Neger; ein Halbwüchsiger mit gelbbrauner Haut und großen glänzenden Augen schloß sich an. Mapanda war ein Araber von der Küste.


  »Schon möglich, Mister Renwick«, sagte er. »Trotzdem sollten wir aufpassen, daß wir nicht auch umgebracht werden. Wer immer diesen Schwarzen niedergestochen hat, dürfte es in Wirklichkeit auf Sie abgesehen haben.« Der Weiße lachte ohne Heiterkeit. Er hatte so viele Abenteuer hinter sich gebracht und sich schon so oft gefürchtet, daß er abgestumpft war. Er war ein bekannter Ingenieur und hieß mit vollem Rang und Namen Oberst John Renwick, wurde von seinen Freunden Renny genannt und gehörte zu der kleinen Gruppe von Männern, die der Amerikaner Clark Savage um sich geschart hatte. Clark Savage, als Doc Savage noch viel bekannter als sein Partner Renny, befand sich zu dieser Zeit in New York, und während Renny neben dem sterbenden Neger niederkniete, versuchte Doc Savage über Funk Verbindung mit ihm aufzunehmen – was aber Renny nicht wußte. Im Augenblick dachte er nicht an das Funkgerät. Er interessierte sich nur für den Neger.


  Souho, den Renny als Jäger angeworben hatte, kam mit dem wassergefüllten Hut vom Fluß. Renny richtete den Verwundeten halb auf; er sah nun, daß dem Mann nicht mehr zu helfen war. Die Lanzenspitze war ihm von rückwärts durch die Brust gedrungen.


  »Bwana Renwick ...«, flüsterte der Neger. »Gut ... gut, daß du ... daß du da bist ...«


  Er schlürfte etwas von dem Wasser, dann blickte er wie ein gehetztes Tier zu Renny auf. Er atmete mühsam und röchelnd.


  »Der König ...«, ächzte er, »König Udu wird ...«


  Er verstummte, sein Kopf sackte nach vorn. Noch einmal riß er sich zusammen, seine Lippen bewegten sich, doch seine Stimme war zu schwach. Behutsam legte Renny ihn auf die Seite und richtete sich auf. Er wandte sich an seine beiden Begleiter.


  »Er hat nur noch wenige Minuten zu leben«, sagte er leise. »Nehmt ihn mit zum Lager, wir müssen ihn begraben.«


  Souho und Mapanda warteten, bis der Kurier tot war, dann schleppten sie ihn zu der kleinen Lichtung, wo Rennys Zelt aufgebaut war. Das Fleisch war verbrutzelt, und Renny war auch der Appetit vergangen. Er warf es ins Feuer. Souho und Mapanda legten den Toten auf den Boden, Mapanda hob mit dem Spaten ein Grab aus. Souho näherte sich Renny.


  »Ich ihn gekannt«, sagte er halblaut, als fürchte er, belauscht zu werden. »Er heißen Hyrax. Er nicht mehr viel sprechen können. Der Speer ist Massai. Massai machen Krieg!«


  »Unangenehm«, knurrte Renny. »Wenn es Krieg gibt, können wir die Eisenbahn nicht bauen, und deswegen bin ich schließlich hier!«


  Er ärgerte sich. Seit Wochen war er in dieser Gegend, um die Strecke für die geplante Bahnlinie zwischen Mupa Pemba am Indischen Ozean und dem Binnenland zu erkunden, und wenn aus der Bahn nichts wurde, hatte er nicht nur Geld, sondern auch eine Menge Zeit verloren.


  Die Sonne versank hinter den Bergen. Die übrigen Neger, die Renny als Träger und als Hilfsarbeiter mitgenommen hatte, fanden sich nach und nach am Lagerplatz ein. Renny trat ins Zelt, um Verbindung mit New York aufzunehmen, doch im Zelt war es zu warm. Er nahm das große Funkgerät und baute es im Freien auf. Noch immer wußte er nicht, daß Doc Savage ebenfalls versuchte, einen Kontakt herzustellen. Renny schaltete das Gerät ein und hörte wieder die Buschtrommeln, die vorübergehend geschwiegen hatten.


  Plötzlich stieß einer der Träger einen gellenden Schrei aus, ein zweiter schnellte hoch in die Luft und fiel ins Feuer; es stank nach versengten Haaren. Renny sprang auf. Er sah, daß die beiden Männer von Lanzen durchbohrt waren. Zwei weitere Neger brachen tot oder tödlich verwundet zusammen; die übrigen flüchteten ins Unterholz.


  »Kommt her!« brüllte Renny. »Ihr rennt ins Verderben!«


  Sie hörten nicht auf ihn, denn ihre Angst war größer als die Vernunft. Renny lief ins Zelt und kam mit einer Maschinenpistole wieder, die nur wenig größer als eine normale Pistole war. Doc Savage hatte diese Waffen entworfen und nach seinen Angaben fertigen lassen; sie waren im Handel nicht zu haben. Die Feuergeschwindigkeit war größer als bei einem modernen Maschinengewehr.


  Renny beharkte den Dschungel mit Projektilen, er schoß auf’s Geratewohl, denn die Angreifer waren nirgends zu entdecken. Souho kehrte beschämt um. Er warf sich neben dem Zelt zu Boden und lud sein Jagdgewehr durch, ein englisches .45 Express. Er ballerte drauflos, doch er traf nur Zweige und Blätter.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Renny wütend. »Die Angreifer sind nicht zu hören und nicht zu sehen, trotzdem haben wir vier Tote, und wie viele von unseren Trägern zusätzlich umgelegt worden sind, wage ich nicht einmal zu raten »Ich auch nicht verstehen«, sagte Souho verstört. »Massai sonst immer machen viel Lärm im Krieg. Diesmal aber ganz still!«
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  Auch Mapanda kehrte zurück. Renny schickte ihn und Souho hinter das Zelt und gesellte sich zu ihnen. Mapanda hatte sich mit einem altertümlichen Colt bewaffnet. Sie lauschten. Vorübergehend blieb es still, dann war ein klägliches Stöhnen zu hören.


  »Einer unserer Träger«, sagte Renny leise mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir müssen ihn holen!«


  »Lieber nicht!« Souho schüttelte, energisch den Kopf. »Massai immer machen dreckige Tricks.«


  Renny lauschte. Er hatte nun ebenfalls den Eindruck, daß das Stöhnen nicht echt war. Offenbar hatte Souho bessere Ohren als er, oder er war weniger geneigt, sich von einem Appell an sein Mitleid beeinflussen zu lassen.


  Der Tote im Feuer wurde angeschmort, und es stank penetrant nach verbranntem Fleisch. Renny schob sich aus der Deckung und kroch zum Feuer. Er zerrte den Neger zurück, im selben Augenblick pfiff eine Lanze nah an seinem Kopf vorbei und bohrte sich mit der Spitze in den Boden. Der Schaft war mit rot gefärbten Straußenfedern verziert. Auf die Lanze war ein Blatt Papier gespießt. Renny nahm es ab und stellte fest, daß es beschrieben war.


   


  INGENIEUR RENWICK MUSS SOFORT DAS LAND VERLASSEN. DIE EISENBAHN DARF NICHT GEBAUT WERDEN. DIES IST DIE EINZIGE WARNUNG!


   


  Renny kroch wieder hinter das Zelt.


  »Anscheinend geht es hier um mehr als nur um einen Überfall«, sagte er mehr zu sich als zu seinen Begleitern. »Ich sollte Doc verständigen ...«


  Geduckt huschte er zum Funkgerät, stülpte die Kopfhörer über und stellte die Frequenz ein, die Doc Savage und seine Männer für ihren privaten Funkverkehr benutzten. Doc Savages metallische Stimme kam aus dem Äther.


  »Hier ist Doc. Renny, bitte melden. Hier ist Doc.«


  »Hallo, Doc«, sagte Renny hastig. »Hier ist der Teufel los! Udu hat einen Kurier zu mir geschickt, der Mann hat mir nicht mehr viel erzählen können, jemand hat ihn umgebracht, vermutlich ein Massai, aber ich fürchte, hier ist nicht nur ein Stammeskrieg im Gang, und man sollte ...«


  Er unterbrach sich. Souho war zu ihm gekrochen und zerrte ihn heftig am Arm. Renny musterte ihn fragend, Souho deutete mit dem Gewehrlauf zu dem Dschungel auf der anderen Seite des Lagerfeuers. Aus dem Unterholz ragten rotgefärbte Straußenfedern.


  »Nicht schießen!« befahl Renny scharf. Und ins Mikrophon: »Doc, ich muß Schluß machen, wir kriegen Besuch. Udu hat einen Sohn, Zaban, der zur Zeit in New York ist. Vielleicht kannst du Verbindung mit ihm aufnehmen und ihn informieren. Ich fürchte, daß Udu gestürzt werden soll. Wahrscheinlich geht es um die große Politik, jemand will den Bau dieser Eisenbahn verhindern ...«


  Am Rand des Dschungels wurde wüst durcheinander-geschrien, aus den schwarzen Schatten schälte sich eine phantastische Gestalt in einem Löwenfell, an dem noch der Schädel war. Souho schoß, obwohl Renny es ihm verboten hatte. Die Kugel traf nicht die phantastische Gestalt, sondern einen der federgeschmückten Schemen zwischen den Bäumen. Eine Männerstimme kreischte durchdringend, der Schemen kippte nach vorn.


  »Doc, hör zu«, sagte Renny aufgeregt ins Mikrophon. »Ich glaube, wir sind umzingelt und können nur noch versuchen, unsere Haut so teuer wie möglich zu verkaufen. Nach allem, was ich weiß, hat ein gewisser Logo die Hand im Spiel, aber Einzelheiten ...«


  Wieder unterbrach er sich. Auf das Zelt prasselte ein Hagel von Speeren nieder. Renny schleppte das Gerät aus der Schußlinie.


  »Was ist mit Logo?« fragte Doc.


  »Udu hat einen Emissär entsandt«, rief Renny. »Er müßte bald ...«


  Souho stieß einen Schmerzensschrei aus. Einer der Speere hatte ihn über dem linken Ohr geschrammt. Gleichzeitig schnellten zwei gräßlich bemalte Neger vor und warfen sich auf Mapanda. Renny fluchte unterdrückt.


  »Doc!« rief er. »Sprich mit Zaban! Er wird Bescheid wissen! Der sogenannte Long Juju hat ...«


  Weiter kam er nicht. Die Angreifer strömten nun auf die Lichtung, der Mensch im Löwenfell fuchtelte und schrie Kommandos auf Kisuaheli. Renny richtete sich auf und war von Speerspitzen umringt. Er riß sich die Kopfhörer herunter und ließ sie fallen. Die kleine Maschinenpistole lag neben ihm, aber natürlich war es zu spät, sie noch zu benutzen. Langsam hob er die Hände. Der Mensch im Löwenfell baute sich drohend vor ihm auf.


  »Wenn Sie vernünftig sind, leisten Sie keinen Widerstand«, sagte er auf Englisch. Renny hatte den Eindruck, daß sich ein Weißer unter der bizarren Verkleidung versteckte. »Wir wollen Sie nicht töten. Wir verlangen nur, daß Sie die Eisenbahn vergessen und das Land verlassen.«


  Renny hatte nicht die Absicht, Widerstand zu leisten. Er war ein Haudegen, der keinem Kampf aus dem Wege ging, sofern die Chancen nur annähernd ausgeglichen waren. Trotzdem begriff er, wann er geschlagen war. Er wollte etwas sagen, doch einer der Krieger hinter ihm ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen. Er schlug Renny mit einer Keule ins Genick. Renny stieß einen Wutschrei aus und ging zu Boden.


   


  Das Funkgerät trug den Schrei über das große Wasser bis nach New York und in die sechsundachtzigste Etage eines der eindrucksvollsten Wolkenkratzer Manhattans. Das Empfangsgerät befand sich im Laboratorium von Doc Savages Wohnung. Der Mann, der vor dem Gerät stand, war kaum kleiner als Renny und muskulös wie ein Athlet. Seine Haut war vom langjährigen Aufenthalt in den Tropen bronzefarben verbrannt, seine Haare waren nur wenig dunkler als die Haut und lagen glatt an wie ein schimmernder Helm. Am auffallendsten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm.


  Rennys Schrei verklang, und eine hohe Stimme meldete sich zu Wort. Der Besitzer der Stimme saß auf einem Stuhl, war beinahe so breit wie hoch und hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem Gorilla.


  »Verdammt, Doc!« rief er. »Anscheinend steckt Renny bis zum Hals in Schwierigkeiten!«


  »Du hast recht, Monk!«, sagte Doc Savage ruhig. »Er ist mitten im afrikanischen Dschungel, und wir erleben den Überfall wie ein Hörspiel, ohne etwas unternehmen zu können.«


  »Wir könnten nach Afrika fliegen«, sagte ein dritter Mann. Er war mittelgroß, schlank und drahtig und auffällig elegant angezogen. »Aber wahrscheinlich kämen wir zu spät, obendrein hätten wir dann auch Schwierigkeiten, zumindest mit Monk, weil er sich auf den Bäumen so wohl fühlen würde, daß er dort bleiben möchte.«


  »Du bist ein Quatschkopf, Ham!« sagte der Gorilla entrüstet. »Renny ist in Gefahr, und dir fallen nur alberne Witze ein.«


  »Entschuldige«, sagte Ham bekümmert. »Soweit hab ich nicht gedacht. Meine Spottlust ist mit mir durchgegangen ...«


  Ham hieß eigentlich Theodore Marley Brooks und war der Jurist in Doc Savages Gruppe. Monk hieß im Reisepaß Andrew Blodgett Mayfair und war ein bekannter Chemiker.


  »Vermutlich wird Renny einstweilen nichts geschehen«, meinte Doc. Er ging auf den Disput seiner beiden Gefährten nicht ein. »Wir haben gehört, wie jemand ihn aufgefordert hat, das Land zu verlassen, also will man ihn nicht töten. Leider können wir mit Rennys Nachricht nicht viel anfangen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als diesen Zaban ausfindig zu machen.«


  »Renny hat auch noch den Namen Logo erwähnt«, erinnerte Ham. »Falls Logo ein Krimineller ist – und das ist nicht ausgeschlossen –, wird er sich wahrscheinlich versteckt haben. Als John Brown oder Smith kann er mühelos in Harlem untertauchen und ist nicht leichter aufzuspüren als die berühmte Stecknadel im Heuhaufen.«


  »Also zuerst Zaban.« Doc nickte nachdenklich. »Wenn er ein moderner junger Mann ist, wie sein Vater es angeblich war, bevor die Jahre ihn allmählich rückständig und konservativ werden ließen, wird er am Kulturleben New Yorks teilnehmen, und wir werden Verbindung mit ihm aufnehmen können.«


  »Was wissen wir über Udu?« erkundigte sich Monk. »Außer daß er an einer Eisenbahn interessiert ist, die Renny bauen soll, meine ich ...«


  »Er nennt sich König«, erläuterte Doc, »und herrscht mit einigem Geschick über gut vierzig Stämme, die zum Teil einander spinnefeind sind. Sein Ländchen liegt irgendwo zwischen Kenia und Tanganjika und wird von beiden beansprucht. Da sie sich bisher nicht einigen konnten, ist Kokonia weitgehend autonom geblieben. Übrigens leitet Udu seine Herkunft von den alten Römern ab, die bis dorthin vorgedrungen sein sollen. Wir wollen ihm diese Geschichte nicht unbedingt glauben. Wahrscheinlich hat er sich dazu von den Herrschern in Äthiopien anregen lassen, die behaupten, von der biblischen Königin von Saba abzustammen.«


   


  In New York war es früher Vormittag und die Sonne schien, als Doc endlich seine Bemühungen aufgab, mit Renny noch einmal Kontakt aufzunehmen. Zu dieser Zeit steuerten zwei Gruppen dunkelhäutiger Männer das Hochhaus an, außerdem waren zwei uniformierte Boten unterwegs. Auch die Boten waren dunkelhäutig.


  Sie näherten sich von zwei Seiten dem Wolkenkratzer, und jeder der Boten hatte ein offenbar schweres würfelförmiges Paket unter dem Arm, das in braunes Packpapier eingeschlagen und sorgfältig verschnürt war. Hinter jedem Boten drängte sich ein halbes Dutzend Neger in schäbigen Kleidern. Sie trugen Turbane, die ihnen bis über die Ohren reichten und weder zu den amerikanischen Anzügen noch zu den schwarzen Gesichtern paßten. Die Nasen der Boten waren schmal und erinnerten an Adlerschnäbel, während die Verfolger breite, flache Nasen hatten.


  Einer der Boten erreichte eine Straßenkreuzung; im selben Augenblick drängten seine Verfolger die wenigen Passanten zur Seite und warfen sich auf den Boten. Einer entriß ihm das Paket, ein anderer drückte ihm mit beiden Händen die Kehle zusammen.


  Eine Frau kreischte gellend und fiel in Ohnmacht, die übrigen Passanten stoben auseinander, ein Verkehrspolizist, ein stämmiger Ire, blies in seine Trillerpfeife und zog seinen Revolver.


  »He!« brüllte er. »Nehmt die Hände hoch, sonst schieß ich euch über den Haufen!«


  Die Männer mit den Turbanen beachteten ihn nicht. Sie hatten keine Waffen in den Händen. Sie machten sich über das Paket her und zerrten die Umhüllung herunter. Ein kantiger, polierter Holzkasten kam zum Vorschein. Die Männer stießen ein Triumphgeheul aus und befingerten den Kasten, um ihn zu öffnen. Aber der Kasten ging nicht auf. Er detonierte und zerfetzte die Männer, die am nächsten waren, im Gehsteig entstand ein klaffender Krater. Der Verkehrspolizist gab noch einen Schuß ab, eine Zehntelsekunde später war er ebenfalls tot. Die Explosion hatte ihm den Kopf abgerissen.


   


  Der Überfall auf den zweiten Boten fand beinahe gleichzeitig statt, doch dieser Bote setzte sich heftig zur Wehr. Er schlug zwei Angreifer nieder, bevor ein dritter ihm einen Dolch in den Rücken stieß. Wieder rissen die Männer mit den Turbanen die Verpackung des Pakets herunter, wieder kam ein polierter Kasten zum Vorschein, wieder versuchten die Männer ihn zu öffnen.


  Doch dieser Kasten explodierte nicht. Plötzlich gab er ein zischendes Geräusch von sich. Der Mann, der ihn gepackt hatte, ließ los und brach zusammen. Aus dem Kasten schoß eine Stichflamme, und auch die übrigen Männer mit den Turbanen sanken um. Einer von ihnen rieb sich verzweifelt die Augen, sein Turban lockerte sich, seine Ohren wurden sichtbar. Sie waren durchlöchert und gräßlich in die Länge gezogen.


  Die Turban-Männer lebten noch etwa eine halbe Minute lang. Auch der Bote mit dem Dolch im Rücken starb. Als die hastig alarmierten Streifen- und Krankenwagen endlich am Schauplatz eintrafen, konnten die Besatzungen nur noch den Schaden besichtigen.


  Ein Polizist in Zivil untersuchte die beiden Überfälle und gelangte zu dem Ergebnis, daß ein Paket eine Sprengladung, das andere ein tödliches Gas und ebenfalls eine schwache Sprengladung enthalten hatte. Er fand Reste des Packpapiers, stutzte, schüttelte den Kopf und wandte sich an einen seiner Kollegen.


  »Eigentlich hätten wir uns gleich denken können, daß er wieder damit zu tun hat!« schimpfte er. »Joe, sag im Hauptquartier Bescheid, jemand soll mit Doc Savage telefonieren.«


  Er reichte Joe das Papier, und dieser stellte fest, daß darauf CLARK SAVAGE JR. stand. Er stellte außerdem fest, daß das Paket mit blauem Wachs versiegelt war. In das Wachs war ein Stempel gedrückt, der eine winzige, bemerkenswert häßliche Gestalt abbildete.


   


   


  3.


   


  Der dritte Bote mit dem dritten Paket war ein Weißer, und wenn ihm das Schicksal seiner beiden Kollegen bekannt gewesen wäre, hätte er gewiß weniger zuversichtlich das schimmernde Hochhaus betreten. Er fuhr mit einem der Lifts nach oben und marschierte den langen Korridor entlang zu der Tür, auf der in kleinen Bronzelettern Clark Savage Jr. stand.


  Der Bote streckte die freie Hand nach der Klingel aus. Im selben Augenblick wurde die Tür von innen auf gerissen. Monk starrte den Boten kritisch an und griff nach dem Paket.


  »Geben Sie her«, sagte er. »Ich werde unterschreiben.«


  »Ich muß das Paket Doc Savage persönlich geben«, sagte der Bote störrisch. »Ich will ihn selber sehen.«


  Monk überlegte. Er war notorisch mißtrauisch, und auf Doc waren schon so viele Attentate verübt worden, daß dieses Mißtrauen gerechtfertigt war. Der Bote benutzte die Gelegenheit dazu, sich an Monk vorbei in das große Empfangszimmer zu schieben.


  »Bleiben Sie stehen!« kommandierte Monk. Er riß dem Boten das Paket aus der Hand. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle!«


  Er trat heftig auf eine Ecke des Teppichs, der beinahe den ganzen Boden des Zimmers bedeckte. Hinter dem Boten glitt lautlos eine glatte Wand herunter und verdeckte die Tür. Der Bote bekam nichts davon mit. Monk stapfte zu einer zweiten Tür im Hintergrund und verschwand in der Bibliothek. Der Bote besah sich das Zimmer – einige tiefe Ledersessel um einen runden Tisch, an einem der Fenster ein großer eingelegter Tisch, der offenbar als Arbeitsplatz diente, in einer Ecke ein geräumiger Tresor –, dann blickte er sich beiläufig um und erschrak zu Tode, weil er die Tür, durch die er gekommen war, nicht mehr fand. Er erwog, um Hilfe zu rufen, doch er fürchtete sich zu blamieren, schließlich war der berühmte Doc Savage kein Gangster – welchen Grund sollte er haben, einen harmlosen Boten zu verschleppen? Er rang sich dazu durch, vorläufig lieber den Mund zu halten und die weitere Entwicklung abzuwarten.


  Doc kam aus dem Labor in die Bibliothek; wieder hatte er vor dem Funkgerät gesessen. Er unterschrieb den Zettel, den Monk ihm reichte, und legte das Paket auf einen niedrigen Schrank.


  »Nach allem, was ich erfahren konnte, ist Renny gefangen worden«, sagte er zu Monk. »Ich habe eben über Funk mit Johnny gesprochen. Er wird wissen, wo wir diesen Prinz Zaban suchen müssen.«


  Johnny, mit vollem Namen William Harper Littlejohn, Geologe und Archäologe, war ein weiteres Mitglied der Gruppe. Er war beinahe immer informiert, wenn interessante Ausländer zu Besuch in New York waren. Häufig zeigte er ihnen die Sehenswürdigkeiten der Stadt und holte sie gleichzeitig nach den Besonderheiten ihrer Heimatländer aus. Er war notorisch neugierig.


  Auch Monk war neugierig. Er war mit der offenkundigen Mißachtung, die Doc dem Paket zuteil werden ließ, nicht zufrieden. Er zog es wieder heran und betrachtete es von allen Seiten. Die Hülle bestand aus braunem Packpapier und war mit blauem Wachs versiegelt. In das Siegel war eine groteske Miniatur gepreßt.


  Monk machte sich daran, den Inhalt auszuwickeln.


  »Du bist indiskret«, nörgelte Ham. Er lehnte am Fenster und spielte abwesend mit einem schwarzen Spazierstock, der in Wirklichkeit ein Stockdegen war. Die Spitze war mit einer Droge bestrichen, die eine beinahe sofortige Bewußtlosigkeit bewirkte, sobald sie in die Blutbahn eines Opfers eindrang. Der winzigste Riß genügte, einen Menschen für Stunden außer Gefecht zu setzen. »Ist diese Sendung nicht für Doc bestimmt?«


  »Natürlich«, bestätigte Monk. »Ich will sie nur für ihn aufmachen.«


  »Noch nicht.« Doc schaltete ein Fernsehgerät ein, über das er beobachten konnte, was im Empfangszimmer vorging. Im Empfangszimmer waren mehrere Kameras versteckt. Er musterte den Boten und schaltete das Gerät wieder aus. »Anscheinend kommt der Mann wirklich von einer Spedition, aber ich kann mich erkundigen .


  Er ging ins Labor, um zu telefonieren.


   


  Der Bote draußen wurde unruhig. Er fühlte sich als Gefangener, was er auch war. Er betastete die Mauer, die vorhin noch nicht dagewesen war, und sein Unbehagen wuchs von Sekunde zu Sekunde. Er tappte zu der Tür, hinter der Monk verschwunden war, doch die Tür hatte weder einen Drehknopf noch eine Klinke.


  Jetzt kam Doc wieder in die Bibliothek.


  »Der Bote ist echt«, verkündete er. »Das Paket ist vor einer halben Stunde bei der Spedition abgegeben worden, und zwar von einem Schwarzen in einer Chauffeursuniform. Es sollte unverzüglich zugestellt werden.«


  Er besah sich nun ebenfalls das Paket. Außer seinem Namen war nichts angegeben, weder die Straße, noch die Hausnummer, noch die Etage – doch war dergleichen nicht ungewöhnlich. Es gab nicht viele Menschen in New York, die Docs Anschrift nicht kannten. In der oberen linken Ecke war der Absender vermerkt: William Smith, 4404 Crooked Neck Road, Long Island.


  Doc las den Namen und die Adresse des angeblichen Absenders vor. Ham schüttelte den Kopf,


  »Also nicht Harlem, wie ich vermutet hatte«, meinte er. »Aber wenigstens nennt er sich Smith! Ihr werdet euch daran erinnern, daß ich gesagt hab, dieser Logo könnte sich als Brown oder Smith in Harlem verkrochen haben.«


  »Woher willst du wissen, daß Logo der Absender ist?« erkundigte sich Monk.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Ham. »Ich halte es für möglich.«


  »Wir wissen es nicht.« Doc nickte. »Außerdem wäre es ein seltsamer Zufall, wenn Leute aus Kokonia jetzt, nachdem Renny vergebens versucht hat, uns einen Hinweis zu geben, mit uns Verbindung aufnehmen wollten.«


  »Das finde ich nicht!« behauptete Monk. »Von Zufall kann keine Rede sein. Auch die Bürger von Kokonia wissen, daß Renny zu unserer Gruppe gehört, und wenn sie ihn gegriffen haben, können sie die Finger auch nach uns ausstrecken.«


  »Richtig. Aber das ist nicht die einzige Möglichkeit. Udus Gegner wollen uns vielleicht in ihre Gewalt bekommen, während Udu und seine Verbündeten uns eine Nachricht zugehen lassen möchten.«


  Er entfernte vorsichtig das Papier, soweit Monk es nicht schon abgerissen hatte. Er hielt einen polierten Würfel aus Teakholz in den Händen. Falls der Würfel ein Kasten war – Doc wußte es nicht genau –, so war jedenfalls kein Öffnungsmechanismus zu erkennen.


  »An deiner Stelle würde ich mit zimperlicher Behutsamkeit vorgehen«, sagte eine gebildete Stimme am anderen Ende der riesigen Bibliothek. »Nach allem, was zu eruieren mir gelungen ist, stammt dieses Paket aus einer Firma, die noch zwei solcher Pakete auf den Weg gebracht hat, und die beiden anderen Pakete haben sich als tückisch und tödlich erwiesen.«


  Doc blickte auf. Johnny war durch eine Geheimtür hereingekommen. Er war lang und erschreckend mager. In seiner Zeit als Universitätsdozent hatte er sich eine geschraubte Ausdrucksweise angewöhnt, von der er nicht mehr loskam.


  Doc stellte den Kasten abermals ab. Johnny trat näher und berichtete von den beiden Anschlägen, von denen er auf der Straße gehört hatte.


  »Männer mit durchlöcherten Ohren ...« Doc brütete. »Das könnte auf die Massai und die Waperri zutreffen, während die schmalen Nasen der Boten eher auf Kokonesen hindeuten ...«


  »Massai und Waperri sind gefährlich wie Klapperschlangen«, erläuterte Johnny, »obwohl man sich natürlich immer vor Verallgemeinerungen hüten soll. Jedenfalls geht dieser Ruf den Mitgliedern der beiden Stämme voraus; ob er gerechtfertigt ist, kann man von hier aus nicht beurteilen. Sie ernähren sich von rohen Fleisch und trinken Blut – soweit man den Forschern glauben darf. Ich weiß nicht, wie weit man das kann.«


  »Der Holzblock ist so schwer, daß er massiv sein könnte«, sagte Doc und betrachtete noch einmal das ungewöhnliche Geschenk. »Mein Instinkt teilt mir mit, daß er nicht massiv ist. Der Inhalt würde mich durchaus interessieren, aber wahrscheinlich ist es nicht empfehlenswert, mit Gewalt vorzugehen. Wir werden das Ding einschließen.«


   


  Der Bote im Empfangszimmer wurde laut.


  »He!« brüllte er. »Ich will hier raus! Auch wenn ich hier bei Doc Savage bin, ich hab noch mehr zu tun, ich laß mir das nicht gefallen!«


  Monk eilte ins Empfangszimmer und trat wieder kräftig auf die Ecke des Teppichs. Die Mauer glitt zurück und gab die Tür frei.


  »Warum schreien Sie denn so?« fragte er scheinbar naiv und reichte ihm den unterschriebenen Zettel. »Niemand hält Sie fest.«


  »Aber Sie haben mich hier festgehalten!« Der Bote besichtigte entrüstet die Tür. »Sie haben mich eingesperrt. Das ist Freiheitsberaubung!«


  Monk schenkte ihm einen Dollar. Der Bote beruhigte sich.


  »Ich mag solche Tricks nicht«, bekannte er, dann grinste er vertraulich »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich hab nichts gemacht«, log Monk mit unerschütterlich einfältigem Gesicht. »Die Tür war die ganze Zeit da.«


  Er führte den Boten auf den Korridor und zum Lift und machte lautlos hinter ihm die Tür zu. Doc, Ham und Johnny kamen nun auch ins Empfangszimmer, Doc schloß den Kasten in den Tresor. Er setzte sich an den eingelegten Tisch und telefonierte mit der Polizei. Er informierte den Mann am anderen Ende der Leitung über die Sendung, die er erhalten hatte.


  »Nehmen Sie keine weiteren Pakete an, Mr. Savage!« sagte der Mann am anderen Ende aufgeregt. »Und falls Sie sie annehmen, machen Sie die Dinger um Himmels willen nicht auf! In New York ist mal wieder der Teufel los, ich hab den Eindruck, daß hier ein afrikanischer Stammeskrieg ausgetragen werden soll! Wahrscheinlich wissen Sie schon über die beiden Explosionen Bescheid?«


  »Ich habe eben davon erfahren«, sagte Doc. »Ich gestehe, daß ich entsetzt bin.«


  »Ihr Name hat auf dem Packpapier gestanden«, berichtete der Beamte. »Wir wollten Sie informieren, sind aber noch nicht dazu gekommen. Wahrscheinlich haben beide Anschläge Ihnen gegolten und sind nur zufällig verhindert worden, vermutlich unfreiwillig. Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese Leute sich geopfert haben, um Ihnen das Leben zu retten.«


  »Nein«, sagte Doc. »Das kann ich mir auch nicht vorstellen.«


  »Sind Sie in der letzten Zeit Negern mit durchbohrten Ohren begegnet, die bis auf die Schultern hingen?«


  »Solche Menschen befinden sich nicht in meinem Bekanntenkreis.« Doc unterdrückte ein Lächeln. »Ich werde mich darum kümmern, und wenn ich etwas erfahre, das Ihnen weiterhilft, gebe ich Bescheid.«


  »Gut«, sagte der Polizist. »Umgekehrt ebenso. Hier vor mir liegt übrigens ein Bericht über verdächtige Neger, die sich am Crooked Neck auf Long Island herumgetrieben haben.«


  Doc bedankte sich für die Auskunft und legte auf. Er wandte sich an seine drei Gefährten, die zur Zeit in New York waren, der fünfte Mann der Gruppe, Thomas J. Roberts, genannt Long Tom, ein Fachmann für Elektronik, war auf einem Kongreß in San Francisco.


  »Wahrscheinlich hat der Polizist nicht unrecht«, meinte er. »In New York scheint in der Tat ein Stammeskrieg afrikanischer Neger stattzufinden. Die Logik spricht dafür, daß Gegner Udus hier sind, gleichzeitig hat Udu einige seiner Gefolgsleute in die Vereinigten Staaten geschickt, und diese beiden Gruppen sind einander in die Haare geraten. Mit den drei Paketen dürfte es allerdings eine andere Bewandtnis haben, als der Polizist sich vorstellt. Ich vermute, daß wir das richtige Paket bekommen haben, die beiden anderen waren nur als Ablenkungsmanöver gedacht. Aber wer immer sie auf gegeben hat, scheint gute Nerven und wenig Mitgefühl für seine Umwelt zu haben, schließlich hat er die Boten kaltblütig geopfert und harmlose unbeteiligte Passanten in Lebensgefahr gebracht.«


  »Hm.« Monk überlegte. »Mir scheint das alles sehr unübersichtlich zu sein. Vielleicht sind wir klüger, wenn wir diese Schachtel aufkriegen können ...«


  »Wir vielleicht«, entgegnete Ham gehässig. »Du nicht. Dir ist mit keiner Schachtel mehr zu helfen. Diese Erkenntnis ist bitter, aber du wirst dich damit abfinden müssen.«


  »Hört auf, euch zu streiten«, sagte Johnny in befremdlich schlichten Worten. »Erstens kriegen wir den Kasten nicht auf – vorausgesetzt, daß wir es wirklich mit einem solchen und nicht mit einem Holzklotz zu tun haben –, und zweitens hängt mir euer ewiges Gezänk schon zum Hals heraus.«


  Tatsächlich ließen Monk und Ham kaum eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen, sich nach Herzenslust zu streiten. Wer sie nicht näher kannte, mußte unweigerlich auf den Gedanken kommen, sie wären einander spinnefeind. In Wirklichkeit hatte jeder dem anderen mehr als einmal das Leben gerettet, und sie waren beinahe so unzertrennlich wie siamesische Zwillinge.


  Doc Savage wandte sich an Johnny.


  »Wir sollten sofort Verbindung mit Zaban aufnehmen«, sagte er. »Weißt du, wo der Prinz wohnt und wo wir ihn finden können?«


  »Er wohnt im Adirondack Hotel, aber ob er jetzt zu Hause ist ...« Johnny zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich übrigens mit ihm unterhalten. Er ist ein gebildeter Mann und in Oxford erzogen worden. Er hat noch einige Geschwister, aber wenn nichts dazwischenkommt, wird er wohl den Thron erben.«


  »Das sagt sich so hin.« Monk feixte. »In Afrika kommt immer einiges dazwischen. Könige haben dort kein leichtes Leben mehr.«


  »Schleppt er einen Hofstaat mit sich herum?« wollte Doc wissen.


  »Er hat nur einen Studienfreund bei sich«, erläuterte Johnny, »einen Grafen Cardoti, der sich in den Vereinigten Staaten nicht übel auszukennen scheint. Außerdem hat er Beziehungen. Er hat für Zaban für heute abend eine Pressekonferenz arrangiert.«


  »Cardoti«, murmelte Doc. »Ein Spanier?«


  »Anscheinend«, sagte Johnny. »Seine Herkunft ist ein bißchen dunkel. Ich weiß nur, daß er gepflegte Manieren hat und einige Jahre in Afrika war.«


  »Okay«, sagte Doc. »Sprechen wir also mit Zaban ...«


  Er wählte die Nummer des Adirondack Hotels und ließ sich mit Zabans Suite verbinden. Dort meldete sich niemand.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte das Mädchen an der Hotelvermittlung. »Ich bin ganz sicher, daß jemand in den Zimmern ist. Vor einiger Zeit hat die Königliche Hoheit Besuch bekommen, und dieser Besuch ist noch da.«


  Doc Savage legte auf und lief zur Tür.


  »Johnny, komm mit«, sagte er. »Ham und Monk, ihr bleibt hier. Seid vorsichtig, wenn jemand zu euch will. Ich würde mich nicht wundern, wenn wir auch Besuch bekämen.«


  Er und Johnny fuhren mit dem Expreßlift, den Doc auf eigene Kosten hatte in das Hochhaus einbauen lassen, in die Kellergarage, über deren Existenz außer den Hausmeistern kaum jemand informiert war. Die beiden Männer stiegen in Docs gepanzerten Roadster, Doc übernahm das Lenkrad. Er bugsierte den langen schwarzen Wagen auf die Straße und jagte in verkehrswidrigem Tempo durch die Stadt zum Adirondack Hotel.


  Weder Doc noch Johnny sprachen. Beide hatten den unangenehmen Verdacht, zuviel Zeit verloren zu haben.


  Vor dem Hotel waren Polizeiwagen aufgefahren. Einer der Polizisten, der Doc kannte, begrüßte ihn und Johnny in der Halle und fuhr mit ihnen im Lift nach oben zu Zabans Suite. Vor der Tür drängten sich weitere


  Polizisten, Zeitungsreporter und verstörtes Hotelpersonal. Doc und Johnny bahnten sich einen Weg ins Zimmer und blieben wie erstarrt stehen.


  »Ich hatte so etwas befürchtet«, sagte Doc leise.


  Er und Johnny drängten sich zwischen den Polizisten und Reportern hindurch und betrachteten die Leiche auf dem Teppich. Jemand hatte Zaban einen kurzen Pfeil mit roten Straußenfedern in die Kehle gerammt. Zaban war erstickt und beinahe ausgeblutet. Er bot keinen angenehmen Anblick.


  Aus dem Hintergrund des Zimmers löste sich ein schlanker, geschmeidiger Mann. Johnny stellte ihn Doc als Graf Cardoti vor. Der Graf war so bleich, als wäre er ebenfalls verblutet. Er berichtete Doc und Johnny, was nach seiner Ansicht geschehen war.


  »Das waren die vier Neger!« rief er. »Sie haben sich als Gepäckträger ausgegeben, aber sie waren bestimmt keine Gepäckträger. Ich war abgelenkt, ich habe mich gerade mit zwei Journalisten unterhalten. Ich bin erst aufmerksam geworden, als die vier Schwarzen Zaban nach dem sogenannten Blut-Idol fragten. Bestimmt waren sie Kokonesen oder Massai, und wahrscheinlich waren sie auch Jujus!«


  Doc fand die Auskunft nicht sehr aufschlußreich, aber er hatte keine Gelegenheit mehr, detaillierte Fragen zu stellen, denn einer der Journalisten mischte sich ein.


  »Sie scheinen Bescheid zu wissen«, meinte er. »Was ist ein Blut-Idol?«


  »Ich weiß es nicht.« Der Graf zuckte mit den Schultern. »In Afrika existieren zahllose Stämme und zahllose Idole, Götzen und Götter, ich erinnere mich nur, daß mein armer Freund Zaban über dieses Idol gesprochen hat. Er fürchtete, sein Vater, König Udu, könnte gestürzt werden, und dieser mutmaßliche Aufruhr hatte mit dem Idol zu tun.«


  »Sie waren also ein Freund von Prinz Zaban ...«, sagte Doc.


  »Seit unserer gemeinsamen Kindheit«, beteuerte Cardoti. »Er war für mich wie ein jüngerer Bruder.«


  Einer der uniformierten Polizisten drängte sich ins Zimmer und ging zu dem Polizisten, der Doc und Johnny empfangen hatte. Er berichtete, daß sämtliche Straßen rings ums Hotel abgeriegelt worden waren, obwohl kaum Aussichten bestanden, der Mörder noch habhaft zu werden. Vor dem Portal war eine Frau ohnmächtig geworden, und als man sie in die Gegenwart zurückgeholt hatte, war sie in schrilles Gejammer ausgebrochen und hatte immer wieder gesagt: Die Ohren, diese gräßlichen Ohren! Die Polizei hatte erfahren, daß sie vier Neger mit angeblich gräßlichen Ohren beobachtet hatte. Die Neger waren aus dem Hotel gerannt und hatten sich mit einem schnellen Auto hastig entfernt. Die Frau hatte nicht auf die Zulassungsnummer geachtet, aber sie glaubte gesehen zu haben, daß der Wagen in Richtung Queensboro Bridge abgebogen war, die über den East River führte.


  Doc Savage blickte Johnny an.


  »Sie wollen also möglicherweise nach Long Island«, sagte er leise. »Mit der Adresse, die wir erhalten haben, hat es offenbar eine Bewandtnis ...«


  Der Polizeiarzt untersuchte flüchtig den Toten, runzelte die Stirn und trat zu dem Beamten, der Doc kannte, und zu Doc, Johnny und dem Grafen.


  »Dieser Mann war ein afrikanischer Schwarzer«, sagte er unsicher. »Jedenfalls hat man mir dies mitgeteilt. Ich verstehe es nicht. Von der Hautfarbe einmal abgesehen, weist er nicht die Rassemerkmale afrikanischer Neger auf.«


  »Dafür gibt es eine Erklärung«, sagte Johnny. »Ich kann nur ersuchen, diese Erklärung mit allem Vorbehalt aufzunehmen, denn natürlich kann ich mich dafür nicht verbürgen. Wie es heißt, hat eine der Legionen Cäsars nach dem Feldzug gegen Ägypten sich selbständig gemacht und ist auf eigene Faust nach Süden marschiert. Die Soldaten sind nie zurückgekommen. Sie haben sich angesiedelt und mit der Bevölkerung vermischt. Die Königsfamilie ist ein Produkt dieser Rassenvermischung.«


  »Ich halte diese Erklärung für wahr!« sagte Cardoti. »Mein Freund war der legitime Nachfolger des Königs.«


  »Ich möchte mich gern mit Ihnen unterhalten«, sagte Doc zu Cardoti. »Hätten Sie Lust, mich in meine Wohnung zu begleiten?«


   


  Monk und Ham lungerten in Docs Empfangszimmer herum und langweilten sich. Sie wußten nichts von Zabans jähem Ableben, und vorläufig erfuhren sie auch nichts davon, denn als Doc, Johnny und der Graf das Hotel verließen, um zum Hochhaus zu kommen, schrillte in Docs Wohnung das Telefon. Ham war zuerst am Apparat. Er hob ab und meldete sich. Am anderen Ende der Leitung befand sich Patricia Savage, Docs attraktive Cousine, die an der Park Avenue in New York mehr als Hobby denn als Broterwerb einen exklusiven Schönheitssalon betrieb.


  »Ich bin in meinem Laden«, erklärte sie. »Ich muß sofort Doc sprechen!«


  »Er ist nicht da«, erwiderte Ham. »Ihre Stimme klingt aufgeregt, Pat. Was ist passiert?«


  »Ich kann es jetzt nicht erklären. Doc soll zu mir kommen. Ich kann hier nicht sprechen, aber es ist sehr wichtig. Sagen Sie Doc ... nein, warten Sie! Es ... es ist zu spät! Ich ... ich rufe zurück ...«


  Eine Frauenstimme schrie gellend auf, dann wurde die Verbindung abrupt unterbrochen. Ham legte nachdenklich auf. Monk hatte mitgehört.


  »Komm!« sagte er aufgeregt. »Pat ist überfallen worden!«


  »Ich weiß nicht recht.« Ham zögerte. Er hatte bessere Nerven als Monk. »Wer da geschrien hat, war bestimmt nicht Pat. Pat schreit nicht, es ist nicht ihr Stil.«


  »Meinetwegen darfst du hierbleiben.« Monk eilte zur Tür. »Ich fahre in die Park Avenue!«


  Ham lief zum Fenster, kritzelte mit Kreide etwas an die Scheibe und trabte hinter Monk her. Mit dem Expreßlift fuhren sie in die Kellergarage.


   


   


  4.


   


  Cardoti hatte die Polizei davon überzeugt, daß er nicht zur Aufklärung des Mordes an seinem Freund beitragen konnte. Die Polizei hatte ihn mit der Auflage entlassen, sich einstweilen zur Verfügung zu halten, Cardoti saß nun neben Doc im Roadster, Johnny hatte sich zu ihm geklemmt. Der lange Wagen rollte behäbig durch die Straßen.


  »Ich kenne Ihren Ruf«, sagte Cardoti höflich zu Doc. »Wenn jemand imstande ist, diese Mörder zu fangen und der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen, dann Sie!«


  »Ihr Vertrauen ehrt mich«, sagte Doc trocken. »Jedenfalls werde ich mir Mühe geben.«


  Er verschwieg, daß der Mord an Zaban ihn weniger interessierte als sein Gefährte Renny, der in Afrika unfreiwillig in die undurchsichtigen Machenschaften um den Staat Kokonia verwickelt war.


  Zu dieser Zeit befanden sich Ham und Monk bereits in Pat Savages Schönheitssalon und sprachen mit Margaret, Pats Assistentin. Margaret wußte nur, was sie gesehen hatte, und das war nicht viel.


  »Miß Savage sollte zusammen mit Miß Moncarid entführt werden«, berichtete sie. »Ich habe mir gedacht, daß Sie kommen, sonst hätte ich schon die Polizei verständigt. Miß Moncarid bekam eine Gesichtsmassage, dann wollte sie auch noch eine blonde Perücke haben. Eigentlich sollte Miß Savage sie zum Hotel begleiten, ich weiß nicht warum, aber plötzlich sind vier Neger hereingestürzt. Miß Savage und Miß Moncarid sind durch eine Hintertür gerannt und mit Miß Moncarids Wagen weggefahren. Die vier Neger haben sie mit einem anderen Wagen verfolgt.«


  »Ist das alles?« forschte Ham.


  »Naja ...« Margaret war unentschlossen. »Miß Moncarid hat erzählt, sie wäre Spanierin, aber sie sieht nicht wie eine Spanierin aus. Sie hat so ... so komische Ohren. Außerdem ist auf ihrer linken Schulter ein Skorpion eintätowiert. Sie hat etwas m einer fremden Sprache gerufen, als sie die vier Neger sah ...«


  »Anscheinend steckt diese Miß mit den Negern unter einer Decke«, folgerte Monk. »Nicht die beiden Frauen sollten entführt werden, sondern Pat allein ist entführt worden, und zwar von dieser seltsamen Miß! Wahrscheinlich genießt Pat die Situation, weil sie sich darauf verläßt, daß Doc ihr helfen wird.«


  »Wahrscheinlich.« Ham nickte und wandte sich an Margaret. »Wissen Sie wenigstens, zu welchem Hotel Pat diese Miß begleiten wollte oder sollte?«


  Margaret nannte ihm den Namen des Hotels, dessen Telefonnummer sie ebenfalls kannte. Ham trat zu einem kleinen Tisch in einer Ecke, auf dem das Telefon stand, und wählte die Nummer. Er redete eine Weile, während Monk und Margaret ihn beobachteten, und legte auf.


  »Das wird immer unverständlicher«, nörgelte Ham. »Diese Moncarid hat das Hotel angerufen. Falls jemand nach Pat fragen sollte, so hat sie hinterlassen, solle man sich keine Sorgen machen. Pat wäre bei ihr. Sie hat eine Adresse in der Upper Eastside angegeben. Anscheinend hat sie von dort aus mit dem Hotel telefoniert.«


   


  Ham und Monk fuhren in Monks Wagen zur Upper Eastside und zu der Adresse. Monk brachte den Wagen zum Stehen, dann starrten sie beide finster auf ein verwahrlostes Lagerhaus.


  »Das stinkt!« entschied Monk. »Das ist eine Falle! Wir sollten Doc verständigen!«


  »Doc ist bestimmt noch bei Zaban«, gab Ham zu bedenken. »Wir können nicht warten, bis er wieder in seiner Wohnung ist, wir können ihn aber auch nicht stören. Wir werden das Lagerhaus untersuchen.«


  Monk gab sich geschlagen. Die beiden Männer stiegen aus und gingen zu dem Haus. Jetzt erst sahen sie, daß die breite Tür spaltbreit offen war.


  »Die Tür ist in Wahrheit ein Tor«, sagte Ham sachlich. »Man kann beide Flügel öffnen und sogar mit einem Lastwagen hindurchfahren.«


  Monk besichtigte den Boden. Die dicke Staubschicht wies frische Räderspuren auf.


  »Da ist wirklich erst kürzlich jemand reingefahren«, meinte er, »allerdings wohl nicht mit einem Lastwagen. Hier scheinen mehrere Personenwagen gewesen zu sein.«


  Ham schob das Tor ganz auf und ging vorsichtig hindurch, Monk schloß sich an. In dem Lagerhaus war es so dunkel, daß die Sicht nur wenige Meter betrug; trotzdem waren die Abdrücke der Reifen noch vage zu erkennen, sie waren verwischt, als wären sie von Fußgängern absichtlich ausgelöscht worden. Ham zog den Degen aus dem Stock und blieb stehen, Monk nahm eine kleine Stablampe aus der Tasche. Er ließ den Lichtkegel über den Steinboden wandern und stieß unvermittelt einen Triumphschrei aus. Ham musterte ihn befremdet.


  »Ich hab immer geahnt, daß mit deinem Gehirn etwas nicht in Ordnung ist«, sagte er spitz. »Jetzt hast du den Beweis dafür geliefert.«


  »Du bist ein Schwätzer.« Monk war gekränkt. »Du kannst die Augen nicht aufmachen, aber dein Maul reißt du unentwegt auf.«


  Er lief in eine Ecke, wo eine kleine Pistole mit Perlmuttkolben lag. Er nahm die Waffe auf, betrachtete sie aufmerksam, nickte und steckte sie ein. Der Lichtkegel erlosch.


  »Die Waffe gehört Pat«, sagte Monk, »daran kann es keinen Zweifel geben. Ich hab sie mehr als einmal gesehen, und so häufig sind solche Schießeisen nun auch wieder nicht. Sie hat sich gewehrt, vielleicht hat sie die Pistole gezogen, die ihr aus der Hand geschlagen wurde.«


  »Wahrscheinlich war Pat hier.« Ham dachte nach. »Die Pistole dürfte ihr gehören, da kannst du recht haben. Aber der Rest deiner Theorie überzeugt mich nicht. Warum sollten die Menschen, die Pat entwaffnet haben, die Kanone auf dem Boden liegen lassen?«


  »Ich weiß es nicht«, murrte Monk. »Aber du weißt es auch nicht!«


  Sie suchten die Mauern nach einer weiteren Tür ab, und die Suche wurde belohnt. Hinter einer Eisentür führte eine Stiege nach oben.


  »Vielleicht ist Pat noch da.« Ham flüsterte, obwohl es unsinnig war. Falls jemand sich im Haus befand, hatte er auch mit Sicherheit Monks Ausruf gehört. »Wir können uns überzeugen ...«


  Hintereinander schlichen sie die Stufen hinauf. Sie erreichten das obere Ende der Treppe und starrten angestrengt in einen großen, dämmerigen Raum. Monk wollte eben wieder nach seiner Taschenlampe greifen, als eine Schlinge sich über seinen Kopf senkte und um seinen Brustkorb zusammenzog. Auch Ham steckte von einer Sekunde zur anderen in einer Schlinge. Er konnte die Arme noch bewegen, doch verlor er abrupt den Boden unter den Füßen. Die Stricke, zu denen die Schlingen gehörten, waren an Stahlträgern an der Decke befestigt und liefen über kleine Rollen, so daß es möglich war, sie herunterzulassen oder anzuheben. Auch Monk spürte, wie die Erde unter ihm zurückwich, und strampelte verzweifelt. Er hatte nur eine Hand frei, die andere steckte in der Schlinge.


  »Loslassen!« brüllte er wie am Spieß. »Laßt mich sofort los!«


  In der Nähe waren Schritte zu hören, schattenhafte Gestalten tauchten auf und verschwanden wieder im Halbdunkel. Ham stach mit dem Degen blindlings um sich, Monk holte mühsam die kleine Maschinenpistole aus der Halfter. Er ballerte wild drauflos, ohne ein Ziel zu erkennen, aber heiseres Geschrei verriet ihm, daß er getroffen hatte. Zu Monks Bedauern war die Pistole nur mit Betäubungsmunition geladen. Normale Patronen hoben die Männer in Docs Gruppe für den Ernstfall auf, und als Ham und Monk den Wolkenkratzer verlassen hatte, waren sie auf einen Ernstfall nicht vorbereitet.


  Monk schoß das Magazin leer und ließ die Waffe fallen. Er tastete nach der kleinen Pistole mit dem Perlmuttgriff, die er in die Jackentasche geschoben hatte, gleichzeitig versuchte Ham, mit dem Degen die Schlinge zu zerschneiden.


  Im selben Augenblick flammte die Deckenbeleuchtung auf, und Ham stellte seine Bemühungen ein. Ringsum tauchten Männer mit dunklen Gesichtern und grotesk in die Länge gezogenen Ohren auf.


  »Monk!« zischte Ham. »Kein Widerstand, oder wir sind erledigt!«


  Monk ließ die Pistole stecken und starrte die Männer an. Zwei hielten Blasrohre in den Händen und zielten auf Monk und Ham.


  »Nein!« schrie Monk. »Nicht schießen! Wir ergeben uns!«


  Hams Degen klapperte zu Boden. Die Schwarzen grinsten von Ohr zu Ohr, dann traten einige näher, fesselten den beiden die Arme auf den Rücken und stopften ihnen übelriechende Knebel in den Schlund. Sie nahmen Monk die Perlmuttpistole ab, knoteten ihre Gefangenen aus den Schlingen, luden sie sich auf die Schultern und schleppten sie eine Etage höher. Dort warfen sie Ham und Monk in einen kleinen Raum, schlugen die Tür hinter sich zu und liefen wieder nach unten.


  Ham und Monk blickten sich um. Durch ein winziges staubiges Fenster sickerte trübes Licht. Es reichte aus, daß die Männer Pat Savage erkannten. Sie lag auf der Seite und war ebenfalls gefesselt und geknebelt. Sie gab gurgelnde Geräusche von sich, offenbar litt sie an Atemnot, denn die Augen quollen ihr beinahe aus dem Kopf.


  Monk wälzte sich zu ihr. Mit viel Mühe gelang es ihm, das Mädchen wenigstens von dem Knebel zu befreien. Pat japste nach Luft und zwang sich zu einem kläglichen Lächeln.


  »Das habe ich der Moncarid zu verdanken«, sagte sie schwach. »Sie gehört zu den Kerlen. Aber auf mich oder Sie beide haben sie es nicht abgesehen. Wahrscheinlich richtet sich der Anschlag gegen Doc ...«


  Ham und Monk hätten sie mit Vergnügen ihrer Anteilnahme und der mutmaßlichen Richtigkeit ihrer Überlegungen versichert, doch der Knebel verhinderte eine Äußerung. Pat machte sich daran, auch ihre beiden Mitgefangenen von den stinkenden Lappen zu erlösen.


  Graf Cardoti trat hinter Doc und Johnny in das Empfangszimmer im Hochhaus. Doc blieb an der Tür stehen und blickte sich um.


  »Wir hatten Besuch«, sagte er leise. »Und Ham und Monk sind nicht mehr da ...«


  Daß sich in seiner Abwesenheit jemand Zugang in die Wohnung verschafft hatte, war auf Anhieb zu erkennen, denn die stabile Tür des Tresors war zerkratzt und zerschrammt. Offenbar war es den Eindringlingen nicht gelungen, den Safe zu öffnen.


  »Ob Ham und Monk verschleppt worden sind?« fragte Johnny. »Sie sollten hier auf uns warten, und ich kann mir nicht vorstellen, daß sie freiwillig weggegangen sind.«


  Doc lief in die Bibliothek und ins Laboratorium, Johnny und der Graf gingen langsam hinter ihm her. Der Graf fluchte wie ein Taxifahrer.


  »Mir ist absolut unbegreiflich, wieso diese Afrikaner es auch auf Mr. Savage abgesehen haben«, verkündete er. »Denn außer den Afrikanern kommt doch niemand in Betracht ...«


  Das Laboratorium erinnerte an ein Schlachtfeld. Einige Stühle waren zertrümmert worden, ein kleiner Schrank war umgestürzt, und der Boden war mit Glassplittern von zerschmetterten Flaschen und Gläsern übersät. An der rückwärtigen Wand lagen verkrümmt zwei tote Neger.


  »Ich hatte recht!« rief Cardoti mit Genugtuung. »Das sind keine amerikanischen Neger, sondern entweder Massai oder Waperri. Sie sehen aus wie die Menschen, die Zaban ermordet haben.«


  Die Ohren der beiden Männer waren grotesk in die Länge gezogen.


  »Auch die Pfeile weisen auf Massai hin«, sagte Doc. »Die roten Straußenfedern sind gar nicht zu verwechseln.«


  »Der Zusammenhang ist mir nicht klar«, bekannte Johnny. »Die Toten sind Massai, die Pfeile gehören auch den Massai. Sollten diese beiden von ihren Komplizen ins Jenseits befördert worden sein?«


  In der Kehle jedes Toten steckte ein kurzer Pfeil.


  »Wohl nicht«, meinte Doc. »Jemand hat die Männer mit ihren eigenen Waffen ermordet.«


  Cardoti bückte sich zu zwei kleinen Gläsern, die neben den Toten standen und mit Blut gefüllt waren. Er besichtigte die Gläser aus der Nähe und prallte erschrocken zurück, als würde ihm jetzt erst klar, was er erblickt hatte. Sein Gesicht war grau.


  »Die Gläser sind mit dem Blut der Toten gefüllt«, sagte er heiser. »Auch diese grauenhafte Sitte deutet auf die Massai und Waperri hin, das heißt, nur indirekt natürlich. Anscheinend sind eine Menge Kokonesen in New York, wovon weder Zaban noch ich gewußt haben »Ich kann nicht ganz folgen ...« Doc musterte ihn kritisch. »Die Kokonesen trinken kein Blut. Wollten Sie das sagen?«


  »So ist es.« Cardoti nickte. »Die Massai und die Waperri trinken das Blut ihrer getöteten Feinde, und wenn ein Kokonese einen Massai oder Waperri umbringt, füllt er ein Glas mit dem Blut des Toten, sofern es möglich ist, und stellt es zu der Leiche. Auf diese Weise will er seine Verachtung ausdrücken.«


  »Sympathische Menschen«, sagte Johnny.


  Doc antwortete nicht. Er ging wieder nach nebenan ins Empfangszimmer und öffnete den Safe. Doc hatte Cardoti von den drei Holzkästen berichtet, die an ihn adressiert waren und von denen nur einer in seinen Besitz gelangt war. Daher war Cardoti nicht überrascht, als er den großen, polierten Würfel im oberen Fach des Geldschranks entdeckte. Aber er war entsetzt, als Doc den Kasten auf den eingelegten Tisch am Fenster stellte.


  »Um Gottes willen!« sagte er. »Sie wollen doch wohl dieses Ding nicht auf machen?!«


  »Ich bin unentschlossen.« Doc blickte ihn nachdenklich an. »Die beiden Negergruppen müssen etwas anderes in dem Paket vermutet haben, jedenfalls keine Sprengladung, sonst wären sie nicht so begierig darauf gewesen, die Sendung an sich zu bringen. Ich halte es für unwahrscheinlich, daß in sämtlichen Paketen Sprengstoff war ...«


  Cardoti erholte sich von seinem Schock.


  »Soweit hatte ich nicht gedacht«, bekannte er. »Trotzdem ist auch dieser Kasten nicht ungefährlich! Man muß auf alles vorbereitet sein. Haben Sie bereits versucht, ihn zu öffnen?«


  »Nur oberflächlich«, sagte Doc. »Ich hatte gehofft, daß Sie mir vielleicht helfen können. Sie kennen sich in Kokonia aus, Sie kennen auch die Massai und die Waperri, folglich wissen Sie vielleicht auch, wie solch ein verborgener Verschluß funktioniert.«


  Cardoti schüttelte den Kopf. »Sind Sie ganz sicher, daß das Ding afrikanischen Ursprungs ist?«


  »Ich bin nicht sicher«, sagte Doc, »aber die Umstände legen diesen Verdacht nahe.«


  Doc tastete die glatte Fläche nach einer versteckten Feder oder einem unsichtbaren Mechanismus ab, doch der Kasten blieb verschlossen.


  »Bitte, Mr. Savage«, sagte Cardoti ängstlich, »versuchen Sie jetzt nichts! Wir wissen nicht, was geschieht, wenn es Ihnen gelingen sollte, einen vielleicht vorhandenen Deckel hochzuklappen. Man kann den Kasten natürlich in jeden Fall öffnen; er besteht ja aus Holz, also kann man ihn zersägen. Ich rate jedoch dringend davon ab!«


  »Sie machen den Eindruck, als wären Ihre Nerven ein wenig zerrüttet«, sagte Johnny ohne erkennbare Ironie. »Ist das schon lange so?«


  »Ich bitte um Entschuldigung.« Cardoti zuckte mit den Schultern. »Seit dem Mord an Zaban bin ich in der Tat sehr nervös.«


  »Das ist verständlich«, meinte Doc freundlich. »Ich glaube, ich sollte Ihren Rat befolgen. Ich werde mir den Kasten für später aufheben.«


  Er legte den Holzblock wieder in den Tresor und ließ das Schloß einschnappen. Johnny und Cardoti setzten sich an den runden Tisch in der Mitte des Zimmers in die üppigen Ledersessel, und Johnny ersuchte den Grafen, noch einmal genau zu erzählen, wie es zu dem Mord an Zaban gekommen war. Er zog ein Notizbuch und einen Stift aus der Tasche und schrieb mit.


  Doc ging in die Bibliothek und kam mit einer ultravioletten Lampe wieder. Er schaltete die Lampe ein und richtete sie auf die Fenster. Cardoti war abgelenkt und achtete nicht auf ihn. Endlich fand Doc, was er suchte: die Nachricht, die Ham hinterlassen hatte. Ham hatte eine Kreide benutzt, die unsichtbar blieb, bis sie ultraviolett angestrahlt wurde.


  PAT ANSCHEINEND IN SCHWIERIGKEITEN, stand da. MONK UND ICH FAHREN ZU IHR.


  Doc trug die Lampe in die Bibliothek und telefonierte von hier aus mit dem Schönheitssalon. Assistentin Margaret berichtete, was sie auch Ham und Monk mitgeteilt hatte, und fügte hinzu, daß Ham und Monk im Schönheitssalon gewesen waren. Ham hatte das Hotel angerufen, in dem Miß Moncarid wohnte, und war mit Monk weggefahren.


  Doc ließ sich ebenfalls Namen und Telefonnummer des Hotels durchgeben und rief seinerseits dort an. Das Mädchen an der Hotelvermittlung wußte zwar, daß Miß Moncarid eine Adresse hinterlassen hatte für den Fall, daß jemand nach Patricia Savage fragen sollte, aber diese Adresse war verschollen. Die Telefonistin, die sie entgegengenommen hatte, war inzwischen abgelöst worden und hatte den Zettel entweder verbummelt oder gedankenlos mitgenommen.


  Doc bedankte sich und legte auf. Er ging ins Labor, wo er die Verpackung des Holzwürfels kleinen Papierkorb geworfen hatte, und nahm sie heraus. Noch einmal studierte er die Adresse des Absenders: WILLIAM SMITH, 4404 CROOKED NECK ROAD, LONG ISLAND.


  Er überlegte. Er stopfte das Papier wieder in den Korb und kehrte zum Telefon zurück. Er wählte die Nummer der Polizei und ließ sich mit dem Beamten verbinden, mit dem er am Morgen gesprochen hatte. Der Beamte erinnerte sich an das Gespräch.


  »Natürlich haben wir uns um Long Island gekümmert«, sagte er, »aber bis jetzt ist nichts dabei herausgekommen. Die Crooked Neck Road ist eine einsame Gegend, dort wohnen nur ein paar Farmer. Wir haben uns mit den Leuten unterhalten. Angeblich haben sich in den letzten Tagen etliche Neger dort herumgetrieben, aber das hat nicht unbedingt etwas zu bedeuten. Neger gibt’s beinahe überall.«


  »Ich war vor längerer Zeit einmal dort«, erwiderte Doc. »Sie haben recht, die Gegend ist wirklich öde und einsam, man hat da nicht oft zu tun. Wenn ich mich recht erinnere, muß die Crooked Neck Road in der Nähe von Suffolk sein. Außer den Farmen habe ich nur eine sandige Wildnis im Gedächtnis.«


  Der Polizist bestätigte, daß Docs Gedächtnis ihn nicht trog, und Doc bedankte sich und legte auf. Noch einmal telefonierte er, diesmal mit der Auskunft. Das Mädchen am anderen Ende der Leitung war hilfsbereit und durchsuchte die Unterlagen, die ihr für den Dienstgebrauch zur Verfügung standen. Eine Hausnummer 4404 an der Crooked Neck Road gab es nicht.


  Doc war nicht überrascht. Er kehrte ins Empfangszimmer zurück.


  »Wir fahren nach Long Island«, entschied er. Er blickte auf die Uhr. »Wenn wir nicht im Verkehr stecken bleiben, können wir kurz nach Sonnenuntergang da sein.«


   


   


  5.


   


  Diesmal benutzte Doc Savage nicht den Roadster, sondern seine große, schwarze, kugelsichere Limousine. Cardoti saß neben ihm, Johnny lümmelte im Fond. Cardoti blickte aus dem Fenster auf die vorüberwandernden Häuser.


  »Ich bedauere jetzt, nicht mehr über die Verhältnisse in Kokonia zu wissen«, sagte er. »Dann könnte ich Ihnen mehr helfen. Aber für Details habe ich mich nie besonders interessiert, sie sind auch ein wenig unübersichtlich. Soviel mir bekannt ist, kann die Krone und damit die Regierungsgewalt nur direkt vererbt werden. Fällt der legitime Nachfolger aus, wird es schwierig. Angeblich muß dann der Nachfolger im Besitz eines Stammes- oder auch Familienfetischs sein, aber wie er in dessen Besitz gelangt, entzieht sich meiner Kenntnis.«


  »In Afrika gibt es mehr Fetische als Affen auf den Bäumen«, sagte Johnny von hinten. »Man kann sich darunter buchstäblich alles vorstellen, unter anderem bunte Federn, Waffen oder seltsam geformte Steine. Der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt.«


  »Ich habe eine Vorstellung, wie dieser Fetisch ungefähr beschaffen sein könnte«, erklärte Cardoti. »Schließlich waren die Massai bei Zaban hinter einem sogenannten Blut-Idol her.«


  »Was immer das sein mag«, sagte Doc. »Sie wußten also, daß in Kokonia Unruhen zu erwarten waren ...«


  »Zaban hatte es mir erzählt«, antwortete Cardoti, »und seit ich Zaban kannte, war es in diesem Staat nie ganz friedlich, dazu sind die Unterschiede zwischen den Stämmen zu groß. Andererseits, war Udu stets ein gerechter Regierungschef, jedenfalls hat er sich um Gerechtigkeit bemüht. Die Gefahr bestand darin, daß eine gegnerische Partei Hilfe aus dem Ausland erhielt.«


  »Aus welchem Ausland?« wollte Johnny wissen. Cardoti zuckte mit den Schultern.


  »Wer kommt nach Zabans Tod als Thronfolger in Frage?« erkundigte sich Doc. »Oder sind Sie darüber nicht informiert?«


  »Ich will versuchen, diese Frage zu beantworten.« Cardoti dachte nach. »Udu hat eine Hauptfrau, die zugleich Königin ist, und eine Menge Nebenfrauen. Von der Hauptfrau hatte er nur zwei Kinder, Zaban und dessen Schwester – den Namen habe ich vergessen. Sie ist bei einem Aufstand der Massai umgebracht worden, als sie vier Jahre alt war. Von seinen Nebenfrauen dürfte Udu eine ganze Schar Kinder haben, und unter ihnen wird nun große Unruhe entstehen, von etwaigen Rivalen aus den Stämmen einmal ganz abgesehen.«


  »So ähnlich hatte ich es mir vorgestellt«, sagte Doc. »Ich komme allmählich zu der Überzeugung, daß wir Kokonia einen Besuch abstatten sollten.«


  »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite?« fragte Cardoti.


  »Im Gegenteil.« Doc schüttelte den Kopf. »Ihre Kenntnisse wären für uns von Vorteil. Wenn Sie es mir nicht angeboten hätten, hätte ich Sie gebeten, uns zu begleiten.«


  »Wunderbar.« Cardoti lächelte. »Es ist mir ein Vergnügen.«


  Die Stadt blieb hinter dem schwarzen Wagen zurück. Er holperte nun über eine unebene Straße, rechts und links standen hohe Bäume. Nach einer Weile wurden die Bäume weniger und machten verkümmerten Sträuchern Platz. Von der Straße bog ein Weg ab, auf einem Schild an einem Pfahl an der Ecke stand CROOKED NECK ROAD. Doc lenkte den Wagen von der Straße auf den Weg. Mittlerweile war es dunkel geworden, und die Scheinwerfer schnitten weiße Kegel in die Finsternis.


  »Die Gegend wirkt unbesiedelt«, meinte Johnny.


  »Ganz so schlimm ist es nicht«, entgegnete Doc. »Weiter hinten liegen ein paar verstreute Farmen, und eine halbe Meile vor uns an einer Kurve ist ein kleines rotes Haus.«


  Doc schaltete die Scheinwerfer aus und nahm aus dem Handschuhfach drei schwarze Brillen mit ungewöhnlich dicken Gläsern. Er drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett, stülpte eine der Brillen auf und reichte die beiden anderen Cardoti und Johnny. Cardoti starrte ihn verständnislos an.


  »Versuchen Sie’s.« Doc lächelte. »Wir fahren im Augenblick mit infrarotem Licht, und mit der Brille werden Sie besser sehen, als wenn ich die Scheinwerfer eingeschaltet hätte.«


  Verblüfft stellte Cardoti fest, daß die Landschaft so deutlich geworden war wie ein gut fotografierter Schwarz-Weiß-Film auf einer Leinwand. Das rote Haus, das Doc erwähnt hatte, rückte ins Blickfeld. Doc trat abrupt auf die Bremse und kurbelte das Fenster auf seiner Seite herunter.


  »Wir haben ein Talent, stets im psychologisch richtigen Moment einzutreffen«, spottete Johnny. »Ich glaube, wir brauchen nicht nach Afrika zu fahren, um Stammeskriege mitzuerleben.«


  »Großer Gott!« Cardoti schnappte nach Luft. »So etwas gibt’s doch nicht ...«


  Auf einem Feld tanzten fast nackte, dunkelhäutige Gestalten, seitlich davon standen ein älterer und ein junger Weißer mit Schrotflinten. Die beiden Weißen waren offensichtlich sehr erzürnt.


  »Ich werde euch durchlöchern!« brüllte der ältere Weiße. »Ich bringe euch bei, daß ihr kein Hecht habt, meine Kühe zu melken! Wenn ihr Milch haben wollt, müßt ihr Sie kaufen! Wir sind hier in einem zivilisierten Land!« Die Schwarzen schrien etwas, das nicht zu verstehen war. Der ältere Weiße ballerte mit der Schrotflinte. Anscheinend traf er, denn die Nackten heulten auf und tanzten noch wilder durcheinander.


  »Massai!« flüsterte Cardoti. »Ich bin mir dessen ganz sicher!«


  Im Strahl des infraroten Lichts waren kahlgeschorene Köpfe mit Straußenfedern zu erkennen. Die Männer hatten grotesk in die Länge gezogene Ohren, an denen pfundweise Silberzierrat baumelte.


  »Willy!« brüllte der ältere Weiße. »Warum schießt du nicht?!«


  Willy feuerte ebenfalls. Die Massai, die von der Ladung etwas abbekamen, schnellten senkrecht in die Luft, die übrigen schleuderten kurze Speere nach den beiden Weißen. Dann ergriffen alle die Flucht.


  »Auf diese kurze Distanz konnten sie ihr Ziel kaum verfehlen«, meinte Cardoti. »Ich begreife das nicht. Die Massai sind vorzügliche Speerwerfer!«


  »Vergessen Sie nicht die Dunkelheit«, sagte Doc. »Die Weißen mit den Gewehren brauchten nicht genau zu zielen, aber bei einem Wurf mit einer Lanze muß man seinen Gegner sehen.«


  »Richtig.« Cardoti nickte. »Weder die Weißen noch die Massai haben Brillen wie wir. Für sie ist die Nacht tatsächlich schwarz.«


  Die Weißen ballerten noch einmal hinter den Negern her, bevor diese in der Finsternis untertauchten; dann zückte der ältere der beiden eine Taschenlampe und betrachtete die Lanzen, die im Boden steckten. Sie waren ebenfalls mit Straußenfedern dekoriert. Der Mann leuchtete weiter den Boden ab und entdeckte zwei niedergestreckte Rinder. Er fluchte entsetzlich.


  »Meine besten Kühe!« schimpfte er. »Und diese Kerle haben sie geschlachtet!«


  Doc Savage schaltete die Infrarotlampe aus und die Scheinwerfer ein. Die beiden Männer bei den Rindern wurden aufmerksam und luden hastig ihre Gewehre.


  »Das sind die Komplizen der Schwarzen!« belehrte der Ältere seinen Begleiter. »Die können was erleben!«


  Zwei Schrotladungen prasselten gegen die Windschutzscheibe, und Cardoti zog hastig den Kopf ein. Doc lächelte.


  »Hören Sie auf zu schießen!« rief er den beiden Männern zu. »Wir sind zufällig in der Gegend und haben den Lärm gehört. Wir haben mit diesen Negern nichts zu tun.«


  Die Männer stellten das Feuer ein. Doc und seine Begleiter stiegen aus dem Wagen, kletterten über einen Zaun und gingen zu ihnen hin.


  »Sie sind hier auf meiner Weide«, sagte der ältere der Männer. »Aber ich will Ihnen den Zutritt erlauben, obwohl ich nicht weiß, wer Sie sind und obwohl Ihr Gesicht nicht viel heller ist als die Visagen dieser Banditen.«


  »Sie haben seltsame Besucher auf Ihrer Farm«, sagte Doc und lächelte. »Kommt so was häufig vor?«


  »Nicht häufig«, sagte der Farmer. »Das ist übrigens mein Sohn Willy.«


  Er deutete auf den jungen Mann, der sein Gewehr geschultert hatte und einfältig grinste. Doc nickte ihm freundlich zu und wandte sich wieder an den Vater.


  »Wie oft ist nicht häufig?« wollte er wissen. »Das war jedenfalls nicht der erste Besuch ...«


  »Der zweite«, antwortete der Farmer. »Das erstemal haben sie mir eine Kuh abgestochen, und diesmal waren es sogar zwei. Sehen Sie sich das an!«


  Er leuchtete mit der Taschenlampe. Johnny schluckte. »Ihre Gäste haben eine schaurige Zeremonie veranstaltet«, sagte er leise zu dem Farmer. »Offenbar haben diese Leute eine Vorliebe für rohes Fleisch und warmes Blut.«


  »Zum Kotzen«, sagte der Farmer.


  Die Neger hatten den Rindern mit Kupferdraht die Kehlen zugeschnürt und je einen Pfeil in die Halsschlagadern gestoßen. Doc begriff, daß die Neger das Blut getrunken hatten, wie sie es in ihrer Heimat taten, weil es dort kein Salz gab, das daher für die ärmeren Bevölkerungsschichten nahezu unerschwinglich war. Sie ersetzten das Salz durch frisches Blut, und an diese Sitte hatten sie sich auch in den USA gehalten, obwohl hier Salz reichlich vorhanden war.


  Doc nahm den Rindern die Kupferdrähte ab und richtete sich auf. Er lief zu seinem Wagen und kam mit einer Injektionsspritze zurück.


  »Die Rinder leben noch«, sagte er zu dem Farmer. »Ich bin Arzt. Wollen mal sehen, was wir tun können ...«


  Er jagte den Rindern den Inhalt der Nadel in die Adern; der Farmer schaute mißtrauisch zu. Die Rinder kamen wackelig hoch und blökten.


  »Ist es die Möglichkeit ...«, sagte der Farmer. »Ich hatte dieses Getier schon abgeschrieben. Ich muß mich herzlich bei Ihnen bedanken, und wenn Sie wieder mal auf meine Weide kommen wollen, hab ich bestimmt nichts dagegen.«


  »Sie können was für mich tun«, sagte Doc und steckte die Spritze in die Jackentasche. »Sie können mir eine Auskunft geben. Wohnt hier an der Crooked Neck Road ein gewisser William Smith?«


  »Tut mir leid«, sagte der Farmer. »Ich hab den Namen noch nie gehört, und ich müßte ihn doch kennen. Ich lebe seit vierzig Jahren in dieser Gegend.«


  Doc bedankte sich und ging mit Cardoti und Johnny zu seinem Wagen zurück. Johnny war sehr nachdenklich.


  »Damit dürfte klär sein, woher die Schwarzen kommen«, sagte er. »Die Bluttrinker wohnen hauptsächlich in der Nähe des Jipe Sees im Norden der Parry-Berge.«


  »Richtig«, sagte Doc. »Und genau dort ist auch unser Freund Renny.«


  »Er hat sich keine sehr sympathische Gesellschaft ausgesucht.«


  »Manchmal kann man sich das nicht aussuchen.«


  »Dann sieht es aber schlimm für ihn aus«, gab Cardoti zu bedenken. »Diese Leute haben die Angewohnheit, ihre Gefangenen zu foltern.«


  »Nach allem, was wir wissen, wollten sie ihn nicht töten«, sagte Johnny unbehaglich. »Also werden sie ihn wohl auch nicht foltern.«


  »Man weiß es nicht«, wandte Cardoti ein. »Schließlich gibt es da nicht nur Massai und Waperri, sondern auch Waruscha, Wataita, Watatura und Swahili, außerdem sind vor kurzem noch die sogenannten Juju-Stämme der Okoyong und der Enyong ins Land gekommen.«


  »Viel Vergnügen«, sagte Johnny sarkastisch. »Und um diese Horden regieren zu lernen, hat Udu seinen Sohn nach Oxford geschickt!«


   


  Doc Savage steuerte den Wagen dorthin, wo sich nach seiner Ansicht die Hausnummer 4404 befinden mußte, und hielt abermals an.


  »Jetzt wissen wir’s genau«, sagte er sachlich. »Diese Gegend ist unbewohnt, der Mensch, der uns den Holzblock geschickt hat, wollte sich einen Scherz erlauben.«


  »Vielleicht war es kein Scherz«, meinte Johnny. »Vielleicht hatte jemand triftige Gründe, die uns bisher verborgen geblieben sind.«


  Doc antwortete nicht. Er stieg aus und blickte sich argwöhnisch um. Cardoti und Johnny folgten ihm. Crooked Neck Road 4404 war ein kleiner Friedhof, der anscheinend längst auf gegeben worden war. Hinter einer zerfallenen Mauer waren etliche bemooste Grabsteine zu sehen. Sie lagen kreuz und quer durcheinander.


  Doc ging langsam zu der Mauer und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinüber, dann pfiff er plötzlich leise durch die Zähne. Ein eleganter Sprung trug ihn über die Mauer, Johnny und Cardoti kletterten hinter ihm her. Doc lief bis zur Mitte des Friedhofs und richtete den Lichtkegel auf den Boden. Aus dem hohen Gras ragten zwei Köpfe mit bizarr deformierten Ohren.


  »Unsere farbigen Freunde von vorhin sind also nicht nur Bluttrinker«, meinte Johnny verwirrt, »sondern auch Kopfjäger! Und ich hab gedacht, wenigstens diese Sitte ist ausgestorben.«


  »Sie ist ausgestorben«, belehrte ihn Cardoti. »Wir haben nicht nur die Köpfe vor uns, sondern auch die Körper, die zu den Köpfen gehören. Die Massai pflegen ihre Toten in einer sitzenden Position zu begraben, wobei die Köpfe unbedeckt bleiben. Sobald von den Schädeln nur noch die Knochen übrig sind, werden sie abgeschnitten und in den Häusern der Familienangehörigen aufbewahrt.«


  »Nicht nur die Massai haben diese Angewohnheit«, erläuterte Doc. »Sie ist bei zahlreichen Stämmen an der afrikanischen Ostküste verbreitet.«


  »Gespenstisch«, sagte Johnny.


  Neben den beiden Köpfen lagen Strohhüte mit ausgefransten Krempen; die Gesichter waren dick mit Öl beschmiert. Die Augen der Toten waren weit aufgerissen, ihre Münder klafften.


  »Andere Länder, andere Sitten«, bemerkte Cardoti.


  Doc ließ den Lichtkegel der Taschenlampe über den Boden wandern. Das Gras war mit Fußspuren buchstäblich übersät. Doc folgte den Spuren in eine Ecke des kleinen Friedhofs. Im selben Augenblick schrie eine Stimme gellend um Hilfe.


  »Um Gottes willen!« rief Cardoti. »Wir sind ja gar nicht allein.«


  »Offenbar!« Johnny war alarmiert. »Der Schreihals eben war unser alter Kumpan Monk!«


   


   


  6.


   


  Monk und Ham befanden sich in der Ecke, zu der Doc Savage lief. Sie waren gleich den beiden Toten bis zum Hals in der Erde versenkt worden, und ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt, damit sie sich nicht befreien konnten. Obwohl ihre Lage alles andere als erfreulich war, hatten sie die Zeit damit hingebracht, wieder einmal mit Genuß zu streiten. Ham hatte den Zank vom Zaum gebrochen,


  »Diese Wilden haben dich für ihresgleichen oder für einen nahen Verwandten gehalten«, behauptete er. »Sie wollten ihren lieben Verschiedenen eine letzte Ehre erweisen, deswegen haben sie dich mit ihnen verbuddelt, und ich hatte das Pech, mich in deiner Gesellschaft aufzuhalten. Ich werde versuchen, sie künftig zu meiden.«


  »Bestimmt nicht.« Monk schüttelte den Kopf so heftig, wie das Erdreich es erlaubte. »Die Schwarzen haben etwas gegen Rechtsanwälte, und dein Ruf scheint zu ihnen bis nach Afrika gedrungen zu sein. Sie hatten’s auf dich abgesehen, und mich haben sie mitgenommen, weil sie es für ausgeschlossen gehalten haben, daß ein zivilisierter Mensch mit einem Rechtsanwalt verkehrt. Sie waren davon überzeugt, daß ich auch ein Rechtsverdreher bin.« In einiger Entfernung waren Schüsse gefallen – der Farmer hatte die Farbigen von seiner Weide verjagt –, und Ham und Monk hatten ihr Gezänk abgebrochen. Sie hatten gelauscht, ob die Männer, denen sie diese Unbequemlichkeit verdankten, nicht wiederkamen.


  »Ich möchte wetten, daß Miß Moncarid die Finger im Spiel hat«, erklärte Monk zum wiederholten Mal, obwohl Ham bisher ausnahmsweise nicht widersprochen hatte. »Bevor wir aus dem Lagerschuppen geschleift wurden, gab es im Erdgeschoß eine Schlägerei. Die Anhänger der Moncarid und ihre Feinde sind zusammengerasselt, und wer gewonnen hat, können wir nicht einmal ahnen. Wir wissen auch nicht, was aus Pat Savage geworden ist, vielleicht hat man sie anderswo vergraben ...«


  »Früher oder später wird man uns finden«, meinte Ham zuversichtlich. »Dann werden wir Pat suchen. Vorläufig interessiert mich viel mehr, warum die Schwarzen einen Tanz um uns ausgeführt haben.«


  Die Männer, die Ham und Monk unter die Erde befördert hatten, waren in einen dumpfen Gesang ausgebrochen, hatten ihre Speere geschüttelt und einen Kreis gebildet. Sie waren gehüpft und hatten gezappelt und sich um die eigene Achse gedreht, bis Ham und Monk allein vom Zusehen schwindlig geworden war. Schließlich hatten die Männer mit den lappigen Ohren den Wirbel beendet und zwei Krieger herbeigeschafft, die das erwähnte Handgemenge unten im Lagerhaus nicht überlebt hatten. Sie hatten die Krieger bestattet, anschließend hatten sie sich über Monk und Ham hergemacht. Monk und Ham konnten lediglich vermuten, weshalb man sie zu diesem Begräbnis mitgeschleift hatte: Vielleicht war es in einigen Regionen Afrikas üblich, einem Krieger seine Feinde ins Jenseits nachzusenden.


  Wenig später hörten Ham und Monk, wie vor dem Friedhof ein Wagen anhielt, dann sahen sie eine Taschenlampe auf blitzen. Sie hatten geschwiegen, weil sie es für möglich hielten, daß die Schwarzen umgekehrt waren. Erst als Doc die Fährte bis zu ihnen verfolgte, hatten sie es gewagt, sich zu melden. Monk hatte lauthals geschrien.


   


  Johnny amüsierte sich.


  »Nach diesem Anblick habe ich mich schon lange gesehnt«, erklärte er. »Ham und Monk haben einander so lange und so kräftig auf die Köpfe gehauen, daß sie im Boden versunken sind.«


  »Erspar’ uns deine dummen Witze«, nörgelte Monk. »Holt uns lieber hier raus.«


  »Diese Barbaren«, sagte Cardoti empört. »Sie haben diese beiden armen Menschen lebendig eingegraben!« Johnny und Doc schaufelten ihre Gefährten mit den Händen aus der lockeren Erde. Cardoti hielt sich zurück, um seinen feinen Anzug nicht zu beschmutzen.


  »Wir müssen Pat suchen«, sagte Ham. »Wenn wir uns an diese Miß Moncarid hängen, stoßen wir wahrscheinlich bald auch auf Pat.«


  Doc sagte nichts. Er half Ham und Monk aus dem Loch und schnitt ihnen die Fesseln durch. Ham und Monk schüttelten sich schimpfend den Sand aus den Kleidern und gingen mit Doc, Johnny und Cardoti zum Wagen. Sie vermieden es, zu den beiden beerdigten Negern hinzusehen.


  Doc übernahm wieder das Lenkrad, Cardoti setzte sich neben ihn, Johnny, Ham und Monk klemmten sich in den Fond. Sie fuhren nach New York zurück und kamen kurz vor Mitternacht an. Der Wagen, den Ham und Monk benutzt hatten, stand möglicherweise noch vor dem Lagerhaus im Upper Eastend, sie wußten es nicht genau. Sie beschlossen, ihn am Morgen zu holen, falls er bis dahin nicht gestohlen worden war.


  Cardoti fuhr noch einmal mit nach oben in die sechsundachtzigste Etage des Wolkenkratzers. Doc hatte die Absicht, mit dem Schönheitssalon und gegebenenfalls mit der Polizei zu telefonieren, bevor er die Fahndung nach seiner Cousine aufnahm, doch er telefonierte und fahndete nicht, denn Pat saß in seinem Empfangszimmer in einem Sessel und rauchte eine Zigarette, als wäre nichts geschehen.


  Aber es war etwas geschehen, von Pats Entführung einmal ganz abgesehen: Der große Tresor in der Ecke war aufgebrochen worden, der Teakholzwürfel war verschwunden. Cardoti stellte es als erster fest. Er wurde leichenblaß und deutete auf den Safe. Er versuchte, etwas zu sagen, aber seine Stimme war wie eingerostet.


  »Wie unangenehm«, sagte Doc. »Daran ist nun nichts mehr zu ändern. Wichtiger ist mir im Augenblick, wie es meiner Cousine ergangen ist ...«


  »Deiner Cousine ist es nicht übel ergangen«, sagte Pat heiter. »Ich wollte dich schon suchen. Ich hab mir gedacht, wir sollten uns bemühen, Ham und Monk zu retten, aber offenbar ist es dir bereits gelungen.«


  »Sie waren auf einem Friedhof«, erklärte Johnny. »Jemand hatte sie irrtümlich begraben.«


  »Glück im Unglück.« Pat lächelte. »Doc, kann ich dich einen Augenblick sprechen?«


  Doc ging mit ihr in die Bibliothek.


  »Ich bin davon überzeugt, daß Miß Moncarid mich in diese peinliche Lage gebracht hat«, sagte Pat leise. »Du wirst oberflächlich informiert sein. Ich glaube aber, sie hat mich auch wieder herausgeholt. Nach meiner Ansicht sind zwei einander feindliche Afrikanergruppen in New York ...«


  »Soviel dürfte immerhin klar sein«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Hast du noch mehr solcher Neuigkeiten?«


  »Ja!« sagte Pat bissig. »Renny ist doch in Schwierigkeiten. Nun ja, Miß Moncarid hat offenbar mit einer dieser afrikanischen Banden zu tun. Sie scheint aus Kokonesen zu bestehen, und zu ihnen dürften auch einige Wataveta gehören. Miß Moncarid hat sich bei mir als Spanierin eingeführt, aber das ist nur ein Teil des Sachverhalts. Ich habe sie seit meiner Befreiung nicht mehr gesehen, aber einer der Kokonesen hat mir einen Brief von ihr gegeben. Du solltest ihn selber lesen.«


  Sie kramte einen Zettel aus ihrer Handtasche und reichte ihn Doc. Er überflog den Text:


   


  Verzeihen Sie mir die Irreführung. Ich komme wirklich aus Spanien! Eine spanische Familie, die zu den Massai gute Beziehungen unterhält, hat mich in die USA geschickt, um mein Studium abzuschließen. Ihr Leben ist in Gefahr! Man hat mir gesagt, ich soll mit Doc Savage Verbindung aufnehmen. Ich weiß nicht, was dies alles zu bedeuten hat. Ich habe gehört, wie die Kokonesen über ein Blut-Idol gesprochen haben, das angeblich den Massai gehört.


  Moncarid


   


  »Der Brief trägt nicht eben zur Aufklärung der verworrenen Verhältnisse bei«, sagte Doc und steckte den Zettel ein. »Gehen wir wieder zu den anderen ...«


  Er und das Mädchen kehrten ins Empfangszimmer zurück, wo Ham, Monk, Johnny und Cardoti inzwischen an dem runden Tisch Platz genommen hatten.


  »Pat«, sagte Doc, »du solltest jetzt nach Hause fahren. Ich möchte nicht, daß du dich in Gefahr bringst, denn wenigstens in dieser Beziehung scheint deine seltsame Bekannte nicht gelogen zu haben.«


  Pat lächelte und blickte ihren Vetter verführerisch an. »Ich habe gewußt, daß du so was sagen würdest«, meinte sie. »Aber ich möchte wetten, daß etwas geschieht, das mich wieder in diese Affäre verwickelt.«


  »Du verlierst die Wette«, sagte er. »Du mußt nur bleiben, wo du hingehörst, und du wirst in nichts verwickelt«


  Jetzt erst stellte Doc seiner Cousine den Grafen vor. Cardoti verbeugte sich feierlich und küßte Pat die Hand. Anscheinend war er auf Anhieb von dem Mädchen angetan, und sie schien ihn ebenfalls sympathisch zu finden.


  »Sie strahlen einen Zauber aus«, sagte er artig, »dem offenbar nicht einmal die kriegerischsten Afrikaner widerstehen konnten. Andernfalls wäre es mir gewiß nicht vergönnt gewesen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich könnte mir vorstellen, daß auch ein Zauberer des Long Juju vor Ihnen die Waffen strecken würde.«


  »Sie sind sehr höflich.« Pat lächelte wieder. »Es würde mir Freude machen, die Zauberkraft des Long Juju an Ort und Stelle zu studieren.«


  »Aus der Nähe ist dergleichen nicht romantisch.« Cardoti wurde ernst. »Leider ist das Zeitalter des Kolonialismus zu Ende, sonst könnten wenigstens wir Weiße in Kokonia für Ordnung sorgen. Die Stämme rotten sich gegenseitig aus und stürzen das Land in Chaos.«


  »Wir Weiße haben auch nicht wenig Chaos angerichtet !« sagte Monk heftig.


  »Ich glaube, ich sollte nach Kokonia reisen«, sagte Pat. »Irgendwann werde ich es bestimmt tun.«


  Sie schielte zu Doc, um festzustellen, ob er zugehört hatte, aber Doc achtete nicht auf sie. Er untersuchte den Tresor. Johnny erhob sich aus dem Sessel und ging zu ihm.


  »Wie konnte so was passieren?« meinte er. »Die Wohnungstür war anscheinend unbeschädigt, trotzdem ist jemand hereingekommen ...«


  Auch Cardoti trat zum Tresor und starrte in die leeren Fächer. Doc betastete das Schloß, das anscheinend mit einem Schweißbrenner geknackt worden war.


  »Vielleicht sollten Sie froh sein, Mr. Savage«, sagte Cardoti leise. »Falls in diesem Kasten der Tod war, muß jeder Mensch sich glücklich preisen, der ihn losgeworden ist.«


  »Ich weiß nicht recht ...« Doc richtete sich auf und sah ihn ernst an. »Wenn der Kasten wirklich gefährlich ist, muß man ihn so schnell wie möglich finden und unschädlich machen.«


  »Sie sind ein sehr mutiger Mann«, sagte Cardoti ohne erkennbare Ironie. »Ich gestehe, daß ich nicht so mutig bin. Mit einer Sprengladung im Haus würde ich mich nicht behaglich fühlen.«


  Pat beschloß, sich zu verabschieden. Cardoti bot sich an, sie zu begleiten. Pat war einverstanden und lächelte hinreißend. Monk und Ham ärgerten sich, sie hätten ebenfalls gern Pat nach Hause gebracht.


  »Ich werde mich bemühen, mit den Kokonesen in New York in Beziehung zu treten«, verkündete Cardoti. »Vielleicht erhalte ich einen Hinweis auf das mysteriöse Blut-Idol. Ich halte es für möglich, daß dadurch auch der Mord an Zaban aufgehellt wird.«


  »Es wäre kein Fehler ...« Doc brütete. »Ist es nicht üblich, daß ein Thronfolger in seinem Land beerdigt wird?«


  »Es ist üblich.« Cardoti nickte. »Aber ich fürchte, in diesem besonderen Fall wird es nicht möglich sein. Ich werde an Udu telegrafieren, aber wann er die Nachricht erhält, ist fraglich. Die Verhältnisse in Kokonia sind mit denen in den Vereinigten Staaten nicht zu vergleichen. Ich halte es für wahrscheinlich, daß die Polizei auf einem baldigen Begräbnis bestehen wird, vielleicht sogar schon morgen ...«


   


   


  7.


   


  Patricia Savage und Cardoti verließen Docs Wohnung und fuhren mit einem der Lifts nach unten. Sie gingen zum Taxistand an der Ecke. Cardoti plauderte angeregt, und Pat hörte ihm zu. Beide benahmen sich, als hätten sie die Ereignisse an diesem Tag schon vergessen. Unterdessen besahen sich Ham und Monk noch einmal den aufgebrochenen Tresor; sie waren außerordentlich mißvergnügt.


  »Hier war ein Fachmann am Werk«, behauptete Monk. »Vermutlich weiß er nicht, daß er eine Bombe gestohlen hat, sonst würde er uns das Ding unverzüglich zurückerstatten.«


  Doc ging ins Labor und stellte fest, daß auch die beiden toten Neger verschwunden waren. Er betätigte einen Schalter und kam wieder ins Empfangszimmer, als der Tresor sich langsam um seine eigene Achse drehte. Der große Safe kam zum Vorschein, er war unbeschädigt. Doc öffnete ihn. Der Holzwürfel war noch vorhanden. Monk, Ham und Johnny blickten Doc betroffen an.


  »Ein Bluff«, sagte Doc. »Cardoti hat sich zuviel Sorgen um den Safe gemacht, deswegen habe ich ihn beruhigt.«


  »Aber ...«, stotterte Monk, »seit ... seit wann ...?«


  »Ich habe diese Vorrichtung vor einigen Wochen einbauen lassen«, erläuterte Doc. »Es gibt keinen wirkungsvolleren Schutz vor Einbrechern. Ehe wir vorhin nach Long Island gefahren sind, habe ich den Tresor umgedreht, um nach unserer Rückkehr Cardoti zu beschwichtigen und zu überraschen.«


  »Es scheint dir gelungen zu sein«, bemerkte Johnny. »Das heißt also, daß du ihm mißtraust ...«


  Doc sah ihn nachdenklich an und ging auf die Bemerkung nicht ein.


  »Wir sollten noch einmal versuchen, Kontakt mit Renny aufzunehmen«, schlug er vor. »Vielleicht ist die Gefahr vorbei, vielleicht hat er sich retten können und geht noch einmal auf Empfang.«


  Die vier Männer traten ins Labor, und Doc schaltete das Funkgerät ein.


   


  Zu dieser Zeit stieg die Sonne über die Parry-Berge im östlichen Afrika, und der Dschungel war tropfnaß vom Tau. Am Rand einer Lichtung waren sechs Menschen an Bäume gekettet. Einer von ihnen war Renny. Die Schwarzen, die ihn gefangen hatten, wollten offenbar kein Risiko eingehen und hatten ihm zusätzlich Sklavenketten angelegt, wie die Weißen und die Araber sie eingeführt hatten. Diese Ketten ließen es zu, daß ein Gefangener gehen und auch die Hände gebrauchen konnte. Die Ketten waren alt und verrostet, und Renny vertraute darauf, daß er sie notfalls zerbrechen konnte.


  Niemand achtete auf ihn. Vorsorglich testete er die Ketten und spürte, wie sie ein wenig nachgaben. Er schielte zu Souho, der neben ihm stand. Anscheinend hatte Souho sich mit seinem Schicksal abgefunden. Sein Gesicht war aschgrau, auf seiner Stirn stand Schweiß, obwohl es zu dieser frühen Stunde noch nicht sehr warm war. Wie gebannt starrte er auf das Feuer in der Mitte der Lichtung, an dem monoton beinahe nackte Männer tanzten. An der Seite hockte ein alter Neger auf dem Boden und schlug mit den Händen rhythmisch auf eine Buschtrommel.


  Neben Souho stand Mapanda. Anscheinend hatte er keine Angst; sein orientalischer Fatalismus half ihm, sie zu überwinden. An den nächsten Bäumen kauerten zwei Kokonesen, die Renny für Kriegsgefangene hielt, am letzten Baum war eine junge Negerin festgemacht. Sie hatte nur eine dünne Kette um die Hüften; offenbar verließen die Bewohner sich darauf, daß sie keinen Fluchtversuch unternahm.


  An der anderen Seite der Lichtung war der Fluß, der ein Stück weiter in einen See mündete. In einiger Entfernung vom Ufer lag eine kleine Insel.


  Souho hatte Renny erklärt, daß die Männer, die sie überfallen hatten, sämtliche Gefangenen hinrichten sollten. Renny begriff die Gründe nicht, außerdem hatte der Kerl mit dem Löwenfell und dem Löwenschädel ihn lediglich aufgefordert, das Land zu verlassen. Was hatte sich seitdem geändert?


  »Diese Kerle sollten endlich zur Sache kommen«, sagte Renny verdrossen zu Souho. »Ich möchte wissen, worauf sie warten ...«


  Souho schwieg, anscheinend betete er lautlos, zu welchen Göttern konnte Renny nicht einmal ahnen. Noch einmal spannte Renny die Muskeln an und spürte, wie eines der Kettenglieder brach. Hinter den tanzenden Kriegern tauchte der Mann mit dem Löwenfell auf. Renny wußte mittlerweile, daß er Shimba genannt wurde. Shimba sagte etwas zu den Negern und deutete auf die Insel. Renny blickte in die angegebene Richtung. Dort stand nun ein würfelförmiger Kasten aus poliertem Holz, der vorher nicht dagewesen war. Neben dem Kasten waren einige Negerinnen damit beschäftigt, ein Feuer anzuzünden. Als das Holz brannte, wuchteten sie einen mächtigen eisernen Kessel, der anscheinend mit Wasser gefüllt war, an ein kompliziertes Gestell und schoben ihn über die Flammen.


  Dem Kasten näherte sich ein alter Mann in einem bodenlangen roten Kittel. Sein Gesicht war gräßlich bemalt, so daß es an einen Totenschädel erinnerte. Er besah sich den Kasten, verneigte sich und ging in die Knie. Sekunden später gesellte sich eine fast nackte junge Negerin zu ihm. Ihre einzige Kleidung bestand aus roten Straußenfedern, die sparsam und attraktiv verteilt waren.


  »Der Mann ist der Priester des Long Juju«, flüsterte Souho halb erstickt. »Das Mädchen ist eine Priesterin. Sie heißen Papa Loi und Maman Loi ...«


  Die Sonne stieg allmählich höher, und aus dem Kessel quoll Dampf. Eine der Frauen rührte mit der Hand in dem Kessel; die Hitze schien sie nicht zu stören. Das andere Feuer bei den Tänzern brannte herunter; niemand hielt sich damit auf, Holz nachzulegen.


  »He, Mapanda!« rief Renny leise. »Kannst du mir nicht das Zeremoniell erklären?«


  »Sie warten auf das Erscheinen des Long Juju«, erläuterte Mapanda. »Du darfst nicht spotten, Bwana, für diese Menschen ist das Religion. Wir beide haben eine andere Religion, deswegen ist es für uns leicht, uns darüber zu mokieren, aber es wäre ungerecht.«


  »Vielleicht«, grollte Renny. »Aber wenn diese Kerle uns umbringen, ist es auch ungerecht!«


  Die Buschtrommel verstummte, die Tänzer taumelten kraftlos durcheinander. Wieder sagte Shimba etwas, die Tänzer nahmen sich zusammen, stießen ihre Lanzen in die Erde und kauerten sich auf die Hacken. Shimba trat zu den Gefangenen.


  »Was soll das Theater ...«, fragte Renny. »Warum sagen Sie nicht, was Sie wirklich wollen, und machen dieser Sache ein Ende?«


  »Bwana Renwick ist ein sehr unweiser Mann«, sagte Shimba in geläufigem Englisch. »Die Eisenbahn wird nicht gebaut. Udu ist alt und fett und töricht, außerdem wird er bald sterben. Er ist sehr krank. Er weigert sich, den Long Juju zu verehren, deswegen kann niemand ihm mehr helfen.«


  »Der Long Juju!« Renny lachte gehässig. »Mich können Sie nicht einschüchtern, und für die Eisenbahn bin ich nicht zuständig. Ich habe einen Auftrag, und wenn es möglich ist, führe ich ihn aus, wenn nicht, verzichte ich darauf. So einfach ist das.«


  »Ich traue Ihnen nicht«, versicherte Shimba ernsthaft. »Ich wollte Sie schonen, aber ich habe meine Ansicht ändern müssen. Vielleicht haben Sie noch eine Chance, aber sie hängt mehr von Ihnen als von mir ab. Ich kann Sie von meinen Leuten nach Mupa Pemba bringen lassen, wenn Sie mir versprechen, das Land zu verlassen und nie zurückzukommen. Sie dürfen sich frei entscheiden!«


  »Wenn ich nicht komme, werden andere kommen«, erwiderte Renny. »Ich bin nicht der einzige Ingenieur, der eine Bahnlinie bauen kann. Was werden Sie dann unternehmen?«


  »Natürlich bin ich nicht unsterblich.« Die Stimme Shimbas klang ein wenig ironisch. »Aber so lange ich hier bin, kann ich dafür sorgen, daß kein Ingenieur sich mit dieser Bahnlinie befaßt. Das Gelände ist für den Einsatz einer modernen Armee ungeeignet, und die Bevölkerung wird nach und nach zum Long Juju konvertieren. Die Eisenbahn hätte ein ganzes Volk gegen sich, und niemand wird ein Volk ausrotten wollen, nur um dieses Geschäft zu realisieren. Ich werde Ihnen beweisen, wie leicht es für mich ist, diese Menschen zum Long Juju zu bekehren.«


  Er wandte sich abrupt um und schrie den Männern an dem erlöschenden Feuer etwas zu. Müde kamen sie wieder auf die Beine.


  »Ein Gottesurteil!« flüsterte Mapanda entsetzt. »Wer nicht an den Long Juju glaubt, wird in rotem Wasser sterben!«


  Wieder zerrte Renny an der Sklavenkette, mit der seine Arme gefesselt waren, und wieder hörte er, wie das rostige Eisen knackte. Er war nun ganz sicher, sich jederzeit befreien zu können; er wartete nur einen günstigen Augenblick ab.


  Die Neger, die getanzt hatten, näherten sich den Bäumen mit den Gefangenen und holten die beiden Krieger und das Mädchen. Der Priester auf der Insel hatte sich aufgerichtet. Er spähte zuerst zum Himmel, dann zu den drei Gefangenen, die von den Negern zum Ufer gezerrt wurden, und winkte ihnen einladend zu.


  Renny blickte zum Wasser. Es sah so harmlos aus, wie Wasser nur aussehen konnte. Anscheinend war der Fluß ziemlich seicht, so daß man ohne Mühe zur Insel waten konnte.


  Die Neger wollten das Mädchen in den Fluß stoßen. Sie ließ sich fallen und schlug verzweifelt um sich und kreischte und wand sich wie eine Schlange. Auch die beiden männlichen Gefangenen waren aschfahl geworden. Die Neger nahmen ihnen die Ketten ab.


  »Ich begreife gar nichts!« verkündete Renny. »Wovor haben diese Leute Angst?«


  »Sie müssen zum Altar des Long Juju hinübergehen«, erklärte Mapanda. »Der Altar – das ist der kleine Kasten. Wenn sie den Altar erreichen, hat der Long Juju sie lieb, und sie dürfen weiterleben.«


  »Na und?« meinte Renny. »Ich sehe weit und breit keine Krokodile, und das Wasser ist nicht tief.«


  Papa Loi winkte wieder. Die Neger stellten das Mädchen auf die Füße und trieben sie mit den Lanzenspitzen vor sich her, die beiden männlichen Gefangenen folgten freiwillig. Sie benahmen sich, als wären sie hypnotisiert. Renny schätzte die Entfernung zu der Insel ab, sie betrug höchstens zehn Meter, und die allgemeine Aufregung blieb ihm trotz der Ausführungen Mapandas unverständlich.


  Die Neger stießen das Mädchen ins Wasser; es reichte ihr bis zu den Hüften. Die männlichen Gefangenen sprangen in den Fluß, die Gefangenenwärter an Land hielten ihre Speere wurfbereit. Das Mädchen und die beiden Männer wateten schnell bis zur Mitte des Flusses. Das Mädchen schrie nicht mehr. Anscheinend hatte sie ihre Furcht überwunden, weil sie eingesehen hatte, daß ihr nichts anderes übrig blieb, als sich diesem sogenannten Gottesurteil zu stellen. Sie wirkte nun entschlossener als die beiden Männer.


  Renny beobachtete scharf, was dort draußen vorging, aber er konnte nichts Verdächtiges erkennen. Der Wasserspiegel blieb glatt, Krokodile konnten also nach wie vor nicht vorhanden sein.


  »Verdammt!« sagte Renny heiser. »Seht euch das an!« Souho stöhnte und ließ den Kopf auf die Brust sinken, Mapanda atmete hörbar ein. Die Männer im Wasser schrien entsetzlich auf, das Mädchen ging stumm unter, ringsum färbte der Fluß sich rot.


  »Sie haben versagt«, erklärte Shimba triumphierend und wandte sich zu Renny. »Der Long Juju kann diese drei nicht leiden.«


  Die beiden gefangenen Männer strampelten und ruderten mit den Händen, sie kreischten und rutschten aus und versanken und kamen wieder hoch, in ihren Gesichtern stand ein Entsetzen, wie Renny es noch nie erlebt hatte, und noch immer waren keine Krokodile in Sicht. Das Wasser schäumte, abermals wurden die zwei Neger nach unten gezogen, Luftblasen stiegen auf, und Papa Loi auf der Insel lächelte und winkte. Sein Totenschädel sah so gräßlich aus, daß Renny eine Gänsehaut über den Rücken lief. Die Maman Loi hatte sich neben ihrem Kollegen aufgebaut und atmete heftig. Ihre großen Augen glänzten, ihre Brüste hoben und senkten sich; anscheinend genoß sie das Schauspiel.


  Allmählich wurde das Wasser wieder klar. Die Männer und das Mädchen tauchten nicht mehr auf. Die Neger am Ufer redeten aufgeregt durcheinander und, schüttelten ihre Speere.


  »Verrückt ...«, murmelte Renny. »Die drei sind an ihrer Einbildung gestorben!«


  Shimba schnarrte ein Kommando, und zwei Neger ließen ihre Lanzen fallen und eilten zu Mapanda. Sie nahmen ihm die Ketten ab.


  »Laßt ihn in Ruhe!« brüllte Renny. »Wenn ihm was passiert, reiße ich euch in Stücke!«


  Shimba trat zu ihm und schielte unter dem Löwenschädel hervor. Renny konnte nur wenig von seinem Gesicht erkennen; trotzdem war er sich jetzt ganz sicher, daß unter der Verkleidung ein Weißer steckte.


  »Ich fürchte, Bwana Renwick ist noch nicht völlig überzeugt«, sagte Shimba leichthin. »Ich muß mir mehr Mühe geben.«


  »Sie füttern den Long Juju«, jammerte Souho. »Sie geben ihm uns zu fressen ...«


  Mapanda schrie nicht, er wehrte sich auch nicht. Er ließ sich von den beiden Negern zum Wasser führen und hineinstoßen, während Papa Loi auf der Insel einen monotonen Singsang anstimmte. Die Maman Loi lächelte und blähte die Nüstern.


  »Bwana Renwick wird sich überzeugen lassen müssen«, sagte Shimba fröhlich. »Trotzdem braucht er keine Angst zu haben; ihm selber wird nichts geschehen. Er wird in sein Land zurückkehren und allen Menschen berichten, wie gefährlich es ist, hier eine Bahn zu bauen.«


  Auch Mapanda reichte das Wasser bis zu den Hüften. Tapfer marschierte er zu der Insel, doch er kam nicht weit. Abermals färbte der Fluß sich rot und begann zu schäumen. Mapanda drehte sich langsam um die eigene Achse, blickte anklagend auf Renny und versank.


  Renny stieß einen Wutschrei aus. Mit seiner gewaltigen Kraft zersprengte er die Ketten und rannte zum Fluß. Papa Loi hörte abrupt auf zu singen, Maman Loi kniff tückisch die Augen zusammen, Shimba brüllte einen Befehl, und die Neger warfen sich Renny entgegen. Er ließ die zersprengte Kette um den Kopf wirbeln und fegte die Männer au,s dem Weg. Zwei von ihnen kippten in den Fluß, dann schnellte Renny selbst hinein und eilte Mapanda zu Hilfe.


  Er packte ihn unter den Armen und richtete ihn auf. Mapanda hatte die Augen geschlossen. Noch einmal öffnete er sie, blickte Renny starr an und erschlaffte. Renny begriff, daß Mapanda tot war. Der Araber war verblutet.


  Renny watete zum Ufer zurück. Durch seine Beine zuckten plötzlich Schmerzen wie von hundert Nadelstichen, obwohl er Reitstiefel und Breeches aus stabilem Khaki trug. Er rettete sich an Land und sah unzählige fingerlange silbrige Fische dicht unter dem Wasserspiegel; einige hatten sich mit messerscharfen Zähnen in sein Fleisch verbissen. Sie also waren der Zauber des Long Juju!


  Renny legte Mapanda behutsam auf die Erde, dann riß er sich die gefräßigen Fische ab und schleuderte sie in den Fluß. Die beiden Neger, die er ins Wasser gefegt hatte, waren nicht mehr zu sehen, aber es brodelte und war wieder dunkelrot.


  Shimba brüllte Kommandos, und die Neger rückten mit ihren Lanzen gegen Renny vor. Sekundenlang dachte Renny sehnsüchtig an die kugelsicheren Westen, die Doc Savage und seine Gefährten beinahe immer trugen.


  Renny hatte die Weste nicht angelegt, weil er auf Zwischenfälle wie diesen nicht vorbereitet war. Renny begriff, daß er verloren war, wenn ihm nicht noch im letzten Augenblick ein Ausweg einfiel.


  Er fischte eine winzige Bombe aus der Tasche, die er an einer Felswand hatte ausprobieren wollen. Doc Savage und Monk hatten diesen Sprengstoff entwickelt, aber nie recht eine Gelegenheit gefunden, ihn zu testen. Die Bombe war nicht viel größer als ein Taubenei und hatte einen schmalen Hebel, der herumgeklappt werden mußte, um den Zündmechanismus auszulösen. Renny klemmte die Bombe zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand, bückte sich blitzschnell, hob den toten Mapanda auf und schleuderte ihn den Negern entgegen.


  Ein halbes Dutzend Angreifer fiel übereinander wie Kegel; gleichzeitig packte Renny eine der Lanzen. Er schwang sie um den Kopf wie vorher die Kette und schuf sich so einen freien Raum. Einem Mann wurde der Schädel zertrümmert, ein anderer brach sich das Genick. Renny zog sich ein wenig zurück, stolperte und schlug lang hin. Eine Speerspitze drang ihm in die Schulter, Renny fluchte und kam wieder auf die Beine. Er war über einen großen, runden Schild gefallen, der ihm nun zustatten kam. Während die Neger abermals vorrückten, legte Renny den Hebel der kleinen Bombe herum, ließ den Speer fallen und krümmte sich hinter dem Schild zusammen.


  Die Bombe wirbelte durch die Luft und zog eine leuchtende Bahn. Die Neger ahnten nicht, was ihnen bevorstand, und rannten blindlings weiter, aber Shimba war klüger als seine Untergebenen. Renny sah, wie der Mann mit dem Löwenfell im Dschungel verschwand.


  Die Detonation verwandelte die Lichtung am Fluß in eine Kraterlandschaft. Einige Neger wurden zerrissen, andere schwer verletzt, der Holzblock auf der Insel, der Kessel mit den alten Frauen, Papa Loi und seine Kollegin – überall Tod und Vernichtung. Souho, der immer noch an den Baum gekettet war, blieb unversehrt, weil der Baum ihn rettete.


  Renny lief zu ihm und befreite ihn. Verstört betrachtete Souho die Verwüstung.


  »Das war gut, Bwana Renwick«, sagte er tonlos. »Aber warum du nicht gestern schon Granate explodieren?«


  »Die Frage ist berechtigt«, knurrte Renny. »Das arme Schwein Mapanda könnte noch leben.«


  Souho raffte sich auf. Neben Renny ging er zu dem Zelt, hinter dem nach wie vor das Funkgerät aufgebaut war.
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  Doc Savage in New York hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, doch noch Kontakt mit Renny aufnehmen zu können. Seit einer Stunde versuchte er es vergebens, und als endlich Antwort kam, hatte er eigentlich kaum mehr damit gerechnet. Ham, Monk und Johnny standen um ihn herum und atmeten erleichtert auf, als Rennys Stimme aus dem Lautsprecher drang.


  »Hier ist Renny. Ich habe einiges hinter mir, aber für einen Bericht ist jetzt keine Zeit. Ich habe meine sämtlichen Männer bis auf einen verloren ...«


  Die Worte wurden von atmosphärischen Störungen ausgelöscht; im Gerät prasselte und jaulte es, dann war es sekundenlang totenstill.


  »Renny«, sagte Doc. »Bist du noch da?«


  »Ich bin noch da«, erwiderte Renny. »Udu scheint Hilfe zu brauchen. Hier ist ein gewisser Shimba, der eine Menge Ärger macht. Er droht mit einem Long Juju, vermutlich eine neue Gottheit, mit der den Leuten der Verstand verwirrt werden soll ...«


  »Zaban ist in New York ermordet worden«, meldete Doc Savage. »Ist ein etwaiger Nachfolger in Sicht?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht möchte Shimba Nachfolger werden, aber wahrscheinlicher ist, daß er für jemand anders die Kastanien aus dem Feuer holen soll. Nach allem, was ich hier mitgekriegt habe, muß Zaban in Kokonia begraben werden, sonst kann Udu sich nicht mehr halten. Er ist nicht nur alt, sondern auch krank, jedenfalls hat Shimba das behauptet. Udu muß uns nicht sonderlich interessieren, aber wenn der Mann hinter Shimba ein solcher Schuft ist wie Shimba selber, können die Bürger in diesem Staat einem leid tun. Mir geht es nicht um die Eisenbahn, aber dem Schurken Shimba gönne ich den Erfolg nicht. Wenn wir dagegen etwas unternehmen können ...«


  Abermals verklang Rennys Stimme, Doc hatte den Eindruck, daß Rennys Batterien erschöpft waren. Er schaltete sein Gerät aus und ging zurück ins Empfangszimmer und zu dem Tresor. Er nahm den Teakholzkasten heraus und stellte ihn wieder auf den runden Tisch.


  Noch einmal betrachtete er das Gebilde von allen Seiten.


  »Cardoti hat gemeint, wir können das Ding zersägen«, meinte Doc nach einer Weile. Er lächelte. »Natürlich könnte man ihm auch mit einer Axt zuleibe gehen, aber vielleicht fällt uns eine bessere Methode ein.«


  »Mir nicht«, erklärte Monk überzeugt. »Ich bin ein leidenschaftlicher Anhänger der Gewalt.«


  »Sie ist nicht immer angebracht«, belehrte Ham ihn hämisch. »Ein Uhrmacher zum Beispiel sollte auf Gewalt weitgehend verzichten, sonst kann er nämlich eine Überraschung erleben.«


  »Ich habe einen Einfall«, sagte Doc. »Vielleicht nützt meine Methode nichts, aber bestimmt kann sie auch nicht viel Schaden anrichten.«


  Ham, Monk und Johnny blickten ihn erwartungsvoll an, doch Doc ließ sich auf eine nähere Erläuterung nicht ein. Er transportierte den Kasten ins Labor und vor ein Gerät, das Ultraschallwellen ausstrahlte. Er betätigte einen Knopf. Seine Gefährten starrten ihn betroffen an. Abermals wollte Monk etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu. Die obere Hälfte des Kastens klappte wie an einem Scharnier langsam zurück, und wo vorher nicht einmal eine Fuge zu erkennen war, klaffte nun ein breiter Spalt.


  »Nicht übel«, sagte Johnny anerkennend. »Wie bist du auf diesen Gedanken gekommen?«


  Doc lächelte.


  »Ich will nicht intelligenter erscheinen, als ich bin«, sagte er ruhig. »Ich bin tatsächlich überhaupt nicht auf diesen Gedanken gekommen. Der Mann, dem wir das Geschenk verdanken, hat gewußt, daß wir technisch recht gut ausgerüstet sind, und darauf hat er sich mutmaßlich verlassen. Ich hätte sämtliche Geräte nacheinander ausprobiert, und wenn, der Kasten immer noch nicht aufgegangen wäre, hätte ich es ganz in Monks Sinn mit einem Beil versucht.«


  »Deine Ehrlichkeit ehrt dich«, sagte Monk anzüglich. »Im allgemeinen bist du nicht so mitteilsam. Aber wieso verdanken wir das Geschenk einem Mann? Die Kiste kann doch auch eine Frau geschickt haben!«


  »Richtig.« Doc nickte. »Der edle Spender ist also ein Mann oder eine Frau. Zufrieden?«


  Monk war zufrieden. Doc schaltete den Apparat aus und hob die obere Hälfte des Kastens ab. Welche geheimnisvolle Vorrichtung den Deckel bewegt hatte, war auf Anhieb nicht festzustellen, darauf kam es auch nicht an. Wichtiger war der Inhalt des Kastens: ein riesiger rötlicher Diamant.


  »Ich hatte keine Ahnung, daß es solche Diamanten gibt«, sagte Doc leise. »Brüder, dieser Stein ist unbezahlbar! Wem immer er gehört – er hat uns den Stein nicht schenken wollen, soviel dürfte klar sein. Man hat ihn uns zur Aufbewahrung übergeben, und genau das werden wir tun.«


  Er stülpte den Deckel wieder auf den Kasten, bevor seine Gefährten den Stein richtig betrachtet hatten. Die winzige Fuge war wieder unsichtbar. Dann schloß er den Kasten in den Tresor.


  »Wir fliegen nach Kokonia ...« Doc überlegte. »Cardoti muß uns begleiten. Er ist so wichtig, daß wir auf ihn gar nicht verzichten können.«


  »Wieso ist er so wichtig?« fragte Ham. »Ich traue diesem Kerl nicht!«


  »Eben.« Johnny lachte. »Aus diesem Grund kann er wichtig sein!«


   


  Zu dieser Zeit befand sich Patricia Savage in Gesellschaft Cardotis wieder in einem Taxi. Cardoti hatte das Mädchen nicht nach Hause gebracht, wie er ursprünglich beabsichtigt hatte. Er hatte sich in ihrer Gesellschaft ungewöhnlich wohl gefühlt, jedenfalls hatte er das behauptet, und sie hatte gegen seine Gesellschaft nichts einzuwenden. So waren sie in einem Café gelandet, das die ganze Nacht geöffnet war, und sich ein vorzeitiges Frühstück gegönnt. Sie hatten mehr als eine Stunde geplaudert, dann war Pat eingefallen, daß sie noch ein paar Stunden schlafen mußte.


  Das Taxi jagte die Fifth Avenue entlang, auf der schon wieder oder immer noch dichter Verkehr herrschte.


  »Die Taxifahrer sind so verwegen, daß sie mich meine letzten Nerven kosten«, sagte Cardoti leise zu dem Mädchen. »Die gefährlichsten Tiere im Dschungel jagen mir weniger Angst ein als der New Yorker Verkehr.«


  »Natürlich.« Pat lachte. »Auf die Dschungeltiere können Sie schießen, auf die Verkehrsteilnehmer nicht.«


  »Auch das soll schon vorgekommen sein«, sagte Cardoti spöttisch. »Ich habe es in der Zeitung gelesen.«


  »Die Zeitungen übertreiben«, behauptete Pat. »Was in New York passiert, kann man überall in der Zeitung lesen, sogar das, was nicht passiert, aber über einen Staat wie Kokonia schweigen die Gazetten sich aus.«


  »Kokonia ist weniger interessant.«


  »Davon möchte ich mich überzeugen!«


  »Wird Mr. Savage Ihnen erlauben, sich an seiner Expedition zu beteiligen, falls es zu dieser Expedition kommen sollte?«


  »Wahrscheinlich nicht. Er wird sich eine Ausrede ausdenken, um mich hier festzuhalten. Er hält mich für einen Gegenstand, den man unter eine Glasglocke stellen und nur zur Betrachtung freigeben sollte.«


  »Unter einer Glasglocke würden Sie bestimmt sehr vorteilhaft aussehen«, erklärte Cardoti. »Trotzdem würde ich mich freuen, wenn Sie uns begleiten könnten.«


  »Rechnen Sie mit allem!« Pat amüsierte sich, dann wurde sie unvermittelt ernst. »Wird Zaban nun in Amerika begraben, oder kann seine Leiche überführt werden?«


  »Ich muß mich darum kümmern«, sagte Cardoti düster. »Die Wahrscheinlichkeit spricht dagegen, daß der Prinz in seiner heimatlichen Erde bestattet werden kann, trotzdem will ich es versuchen ...«


  Pat hatte nicht mehr zugehört. Das Taxi preschte haarscharf an anderen Fahrzeugen vorbei, wich im letzten Augenblick einem Bus aus und setzte sich vor eine schwarze Limousine. Das Mädchen wandte sich um und starrte zu der Limousine hinüber.


  Pat wollte etwas sagen; im selben Augenblick trat der Taxifahrer auf’s Gas, der Wagen schnellte nach vorn, und sie wurde in das Polster gepreßt. Aus einer Seitenstraße schoß ein Lieferwagen hervor, und der Taxifahrer stieg mit Kraft auf die Bremse und fluchte.


  »Miß Savage!« rief Cardoti entgeistert. »Passen Sie auf, Sie kommen unter die Räder!«


  Pat hatte blitzschnell die Tür an ihrer Seite geöffnet und war ausgestiegen, ein anderes Taxi und ein grauer Chevrolet zwängten sich mit Mühe an ihr vorbei. Die Männer am Lenkrad schimpften und drohten mit den Fäusten.


  »Miß Savage!« schrie Cardoti.


  Er wollte ihr folgen, doch der Lieferwagen setzte sich in Bewegung, der Taxifahrer beschloß, die Kreuzung zu räumen. Ein Polizist betätigte seine Trillerpfeife, der Verkehr kam mit kreischenden Bremsen zum Stehen, ein Hupkonzert begann.


  »Sie wird überfahren«, sagte Cardoti verzweifelt zu dem Fahrer. »Können Sie nicht aussteigen und sie holen?«


  »Solche Tricks kenne ich«, sagte der Fahrer. »Bezahlen Sie die Rechnung, dann dürfen Sie selber aussteigen.«


  Cardoti zog eine Banknote aus der Brieftasche, gab dem Fahrer das Geld und wandte sich noch einmal um. Pat Savage war verschwunden. Die schwarze Limousine hatte angehalten, Cardoti sah eben noch, wie der Wagenschlag zufiel. Er befahl seinem Fahrer, die Reise zum Adirondack Hotel fortzusetzen.


  Pat Savage hatte in der Limousine die verschollene Miß Moncarid entdeckt, deswegen war sie so hastig umgestiegen. Der Fahrer der Limousine war ein Neger mit einer auffallend schmalen, gebogenen Nase. Er hatte Pat Savage auf der Fahrbahn bemerkt und angehalten, bis sie im Wagen war. Pat kannte auch den Fahrer. Sie hatte ihn im Lagerhaus an der Upper Eastside getroffen. Beim Handgemenge mit den Langohrigen war er niedergeschlagen worden.


  »Oh, Sie sind’s, Miß Savage!« Miß Moncarid wirkte überrascht, aber nicht erfreut. »Sie dürfen nicht mit mir gesehen werden! Sie ahnen nicht, in welch großer Gefahr Sie sich befinden, wenn jemand Sie bei mir sieht! Ich wollte Weiterreisen. Ich hatte gehofft, daß wir einander nie wieder begegnen.«


  »Das habe ich mir gedacht«, erwiderte Pat eisig. »Trotzdem bin ich davon überzeugt, daß wir eine Menge zu diskutieren haben. Vorläufig wird der Gesprächsstoff uns bestimmt nicht ausgehen.«


  Miß Moncarid protestierte schwach, aber Pat weigerte sich hartnäckig, die Limousine zu verlassen. Der dunkelhäutige Fahrer reihte sich wieder in den Verkehrsstrom ein.


   


   


  9.


   


  Am frühen Vormittag fuhren Doc Savage, Johnny, Ham und Monk in Docs großer Limousine zu einem Lagerhaus am Hudson River. Auf einem Schild über dem Tor stand in großen Lettern HIDALGO TRADING COMPANY, doch die Firma hatte in Wahrheit nur einen Gesellschafter – Doc Savage – und trieb auch keine Geschäfte. Der Name Hidalgo war von einer kleinen Stadt in Zentralamerika entlehnt. Dort lebten Mayas, die letzten Nachkommen einer einst mächtigen Rasse, und von dort – aus einer Goldmine – kam das Kapital, das Docs weltweiten Kampf gegen das Unrecht ermöglichte. Das Lagerhaus diente Doc als Hangar. Hier bewahrte er einen Flugzeugpark auf, der jeder mittleren Ausstellung zur Ehre gereicht hätte. Die Auswahl reichte vom kleinen Helikopter bis zur schweren, dreimotorigen Reisemaschine.


  Doc steuerte den Wagen in die schmale Straße, an der das Lagerhaus stand, und verlangsamte die Fahrt.


  »Nimm das Steuer«, sagte er plötzlich zu Johnny, der neben ihm saß; Ham und Monk waren im Fond. »Ich bin gleich wieder bei euch.«


  Während der Wagen weiterrollte, schob Johnny sich hinter das Lenkrad. Doc sprang aus dem Wagen und verschwand zwischen zwei Gebäuden.


  »Was ist los?« fragte Ham verwirrt. »Ich habe nichts gesehen!«


  Auch Monk und Johnny war nichts aufgefallen, nur Doc hatte das dunkle Gesicht in einer Toreinfahrt bemerkt. Er lief um eines der Gebäude herum zu der Toreinfahrt und stellte fest, daß er es nicht mit einem, sondern mit zwei Negern zu tun hatte. Sie starrten der Limousine nach, die eben im Tor der angeblichen Handelsgesellschaft verschwand.


  Einer der beiden Neger drehte sich anscheinend zufällig um, seine Hand zuckte zum Gürtel und kam mit einem Messer hoch. Er sagte etwas zu seinem Begleiter. Der Begleiter drehte sich ebenfalls um und entdeckte einen mächtigen, bronzefarbenen Schemen, der auf ihn zuschnellte.


  Das Messer wirbelte durch die Luft, der Mann, der es geschleudert hatte, ergriff die Flucht. Doc duckte sich und packte den zweiten Neger. Dieser schrie heiser auf und versuchte sich loszureißen, doch mit einem leichten Druck auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis setzte Doc ihn außer Gefecht. Der Neger erschlaffte. Doc lud ihn sich auf die Schulter und trug ihn zu dem getarnten


  Hangar.


  In knappen Worten erstattete er Bericht.


  »Diese Teufel beobachten uns Tag und Nacht!« sagte Ham beklommen. »Woher wissen sie, wem der Lagerschuppen gehört ...«


  Die Frage war nur rhetorisch gemeint, denn natürlich konnten weder Doc noch seine übrigen Gefährten sie beantworten.


  »Was machen wir mit ihm?« erkundigte sich Monk und deutete auf den Gefangenen. »Wir können ihn der Polizei übergeben, aber was haben wir davon? Wenn ich dich recht verstanden habe, hat er das Messer nicht geworfen, und an den Ecken zu lungern, ist in dieser Gegend nicht verboten.«


  »Man sollte es verbieten«, meinte Johnny. »Aber einem solchen Gesetz wäre nur mit beträchtlichem Aufwand Geltung zu verschaffen.«


  »Ich werde mich mal mit dem Mann unterhalten«, erklärte Doc. »Aber zuerst muß ich ihn wieder zum Leben erwecken.«


  Er nahm dem Neger den Turban ab, und riesige, grotesk verzerrte Ohren wurden sichtbar. Mit einer sanften Massage an der Schädelbasis holte Doc den Neger ins Bewußtsein zurück. Der Farbige starrte ihn glasig an.


  »Wer hat dich in diese Straße geschickt?« fragte Doc. Er sprach langsam, damit der Gefangene ihn verstehen konnte, falls er überhaupt Englisch verstand. »Wer hat dir befohlen, uns zu belauern?«


  Das Gesicht des Gefangenen blieb ausdruckslos. Doc wiederholte die Frage auf Französisch und in gebrochenem Kisuaheli; das Resultat war das gleiche. Johnny, Monk und Ham verloren das Interesse an der einseitigen Konversation. Sie stiegen in Docs großen Tankwagen, um Sprit zu beschaffen. Doc durchsuchte die Taschen des Negers – er trug Jeans und eine zerschlissene dünne Jacke doch der Gefangene hatte nichts bei sich, das Aufschluß über seine Identität oder seine Herkunft hätte geben können. Er hatte nicht einmal eine Schußwaffe oder ein Messer.


  Monk bugsierte den Tankwagen zum Tor, Doc ging hin und öffnete. Der Wagen rollte auf die Fahrbahn, Doc lief wieder zu dem Gefangenen. Er sah eben noch, wie dieser einen winzigen Gegenstand in den Mund schob und krachend zerbiß. Der Neger schluckte, bäumte sich auf, zitterte heftig und streckte sich schließlich aufatmend auf der Erde aus. Er wirkte so zufrieden, als wäre er nach einer langen, anstrengenden Reise endlich heimgekehrt.


  Doc verfluchte sich wegen seiner Unachtsamkeit. Er hätte den Gefangenen keine Sekunde aus den Augen lassen dürfen, und er hätte ihn noch gründlicher durchsuchen sollen. Doch mit einem Selbstmord hatte er nicht gerechnet. Der Neger hatte keinen Grund, sich umzubringen, aber offenkundig war er selber nicht dieser Meinung gewesen.


  Er drückte dem Neger die Augen zu. Der Unterkiefer des Negers sackte herab, und ein schwacher Geruch verriet Doc, daß der Mann eine sogenannte Esere-Bohne gegessen hatte, die ein tödliches Gift enthielt. Er wußte, daß diese Bohnen in Afrika dazu benutzt wurden, unbeliebte Verwandte und andere Zeitgenossen aus der Welt zu befördern.


  Telefonisch verständigte er die Polizei und wartete, bis seine Gefährten mit dem Tankwagen wiederkamen. Während sie die große dreimotorige Maschine auftankten und sich auf einen Besuch durch die Polizei vorbereiteten, fuhr Doc mit einem Taxi zu dem Lagerhaus an der Upper Eastside, wo Ham und Monk am Abend den Wagen abgestellt hatten. Das Fahrzeug war noch da; in Anbetracht der Verhältnisse in New York ein beachtlicher Umstand.


  Cardoti erwartete ihn vor dem Portal. Anscheinend wartete er schon eine ganze Weile und war nicht wenig aufgeregt. Er lehnte es ab, Doc nach oben zu begleiten; angeblich hatte er keine Zeit. Er hatte noch einige Vorbereitungen für die Beerdigung des Prinzen Zaban zu treffen, die am Nachmittag stattfinden sollte. Cardoti hatte, so jedenfalls berichtete er, mit der Polizei telefoniert, doch sie hatte abgelehnt, Zaban in seine Heimat überführen zu lassen. Die Gründe dafür hatte man Cardoti nicht mitgeteilt.


  »Aber deswegen bin ich nicht hier«, erklärte er. »Miß Savage scheint schon wieder entführt worden zu sein! Allerdings war sie daran nicht unschuldig. Sie war mit mir im Taxi, ich wollte sie nach Hause bringen, wie Sie wissen, und plötzlich ist sie ausgestiegen; mitten auf der Straße! Ich weiß nicht, was aus ihr geworden ist. Ich habe einen Verdacht, daß jemand sie in eine schwarze Limousine mit einem Neger am Steuer gezerrt haben könnte, aber beweisen kann ich diesen Verdacht nicht. Ich habe den ganzen Morgen immer wieder mit dem Schönheitssalon telefoniert, aber Miß Savage ist bisher nicht wieder aufgetaucht. Ich hielt es für angebracht, Sie zu verständigen.«


  »Wie unangenehm!« Doc runzelte die Stirn. »Pat ist manchmal eigensinnig. Sie erzählen mir also nichts Neues. Leider kann solcher Eigensinn manchmal gefährlich sein. Ich danke Ihnen für die Nachricht. Wenn Sie sich die Nummer der schwarzen Limousine gemerkt hätten, könnten wir damit vielleicht was anfangen, aber so, wie die Verhältnisse sind, können wir nur auf einen Zufall vertrauen. In New York gibt es mehr schwarze Limousinen als in ganz Afrika.«


  »Leider«, bekannte Cardoti verschämt. »Ich war so verwirrt, auf die Nummer habe ich nicht geachtet ...«


  Er lud Doc und seine Gefährten zu Zabans Beerdigung ein und fuhr wieder zu seinem Hotel. Doc fuhr mit dem Lift nach oben. Abermals telefonierte er mit der Polizei und berichtete über Pats Verschwinden. Der Beamte am anderen Ende des Drahtes schrieb die Meldung auf, aber er hatte nicht viel Hoffnung. In New York tauchten täglich so viele Menschen spurlos unter, daß für die Polizei dergleichen schon Routine war: Der Fall kam zu den Akten, und diese staubten im Lauf der Jahre ein.


   


  Am Nachmittag versammelten sich die Trauergäste in einer kleinen Kapelle, die einem Bestattungsunternehmer gehörte. Vor der Tür rotteten sich phantastisch mit Fellen und Straußenfedern kostümierte Neger zusammen. Die Kostüme waren nicht sehr umfangreich, doch war die Witterung günstig, sonst hätten sich die Träger der Kostüme bestimmt einen Schnupfen geholt.


  Sie stellten sich im Kreis um einen großen Schild auf, neben dem ein Mann mit einer Buschtrommel kauerte. Als die Trauergäste die Kapelle verließen, schlug der Mann monoton auf seine Trommel, und die übrigen Neger marschierten gravitätisch um ihn herum. Inzwischen hatte sich eine Menge Gaffer angesammelt, die das befremdliche Schauspiel genossen. Seitab standen Polizisten, die nicht einzugreifen wagten, um nicht einen weiteren Stammeskrieg zu provozieren.


  Unter den Trauergästen befanden sich Cardoti, Ham, Monk und Johnny. Doc hatte sich entschuldigt. Die Fahndung nach seiner Cousine, so hatte er Cardoti aus-richten lassen, beanspruchte seine gesamte freie Zeit.


  »Ich wundere mich selten«, bekannte Monk, »aber jetzt bin ich doch überrascht. Ich hätte nie erwartet, einen Haufen Voodoo-Tänzer mitten in Manhattan anzutreffen.


  »Für die Männer ist die Zeremonie bestimmt wichtiger als die Feier in der Kapelle«, meinte Cardoti. »Sie entspricht recht genau dem Ritus der Kokonesen. Erstaunt bin ich darüber, wie viele Kokonesen in New York sind! Wer hätte das gedacht ...«


  Der schwarze, silberbeschlagene Sarg wurde aus der Kapelle getragen und auf einen Leichenwagen gehoben. Die Trauergäste stiegen in ihre Autos, die kostümierten Neger schwangen sich auf einen Lastwagen. Ein Dutzend Polizisten auf Motorrädern setzte sich an die Spitze des langen Zugs, Cardoti und Docs Freunde stiegen in den großen, gepanzerten Wagen. Ham schob sich hinter das Steuer. Der Zug rollte langsam an.


  Er wälzte sich so träge durch die Straßen, daß die Sonne bereits untergegangen war, als der Leichenwagen endlich den Friedhof erreichte. Er war noch nicht ganz am Tor, als ein schwerer Möbelwagen aus einer Nebenstraße holperte und vor dem Zug zum Stehen kam. Offenbar hatte der Wagen im unpassendsten Augenblick einen Motorschaden, denn er ließ sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Der Fahrer stieg aus und klappte die Motorhaube auf. Die Polizisten auf den Motorrädern bremsten, einer von ihnen stritt mit dem Fahrer des Möbelwagens herum. Der Fahrer zuckte mit den Schultern und inspizierte gemächlich seine Maschine.


  »Und so was bei Nacht!« sagte der Mann, der bei dem Fahrer des Leichenwagens saß. Der Fahrer war ein Neger mit schmaler, gebogener Nase, der Mann an seiner Seite ein Repräsentant der Stadt. »Ein Friedhof im Dunkeln ist immer ein bißchen unheimlich. Können wir nicht einen Umweg um den nächsten Häuserblock machen und zu einem anderen Eingang des Friedhofs fahren?«


  »Ja«, meinte der Fahrer. »Wer weiß, wie lange der Möbelwagen da vorn noch parkt ...«


  Der Mann neben dem Fahrer sagte den Polizisten Bescheid, und sie bogen in die Straße ein, aus der der Möbelwagen gekommen war. Diese Straße war miserabel beleuchtet, und so bemerkten die Polizisten die beiden anderen Fahrzeuge erst, als der vordere beinahe damit kollidierte.


  »He!« schrie der Polizist. »Sie dürfen uns nicht den Weg versperren!«


  Die Leute in den beiden Fahrzeugen bekamen anscheinend nicht mit, daß sie eine Verkehrsstockung verursachten, außerdem schienen sie es nicht eilig zu haben. Sie bewegten sich noch gemächlicher als der Leichenzug. Die Polizisten drohten und schimpften, aber es half nichts. Sie schimpften noch lauter, als aus einer Gasse zwei weitere Fahrzeuge auftauchten, doch auch das half ihnen nichts.


  »Sehen Sie sich das an!« sagte der Beifahrer des Leichenwagens verblüfft. »Hier stimmt doch was nicht! Das sind zwei Leichenwagen!«


  Einer der fremden Leichenwagen rammte einen Motorradfahrer, der zweite Wagen beförderte gleich zwei Polizisten von den Rädern, bevor er vor dem offiziellen Leichenwagen mit dem Sarg zum Stehen kam. Aus beiden Wagen quollen dunkelhäutige, turbangeschmückte Männer.


  »Das mit dem Möbelwagen war also ein Trick«, stellte der Mann neben dem Fahrer entsetzt fest. »Wer hätte gedacht, daß in dieser Stadt jetzt auch schon Leichenwagen überfallen werden ...«


  Sämtliche Motorradfahrer waren mittlerweile abgestiegen; einige ließen ihre Schlagstöcke auf Schädeldecken wirbeln. Die übrigen Fahrzeuge des Leichenzuges veranstalteten ein Hupkonzert. Die Neger mit den Turbanen warfen sich auf den offiziellen Leichenwagen, soweit sie nicht unter den Hieben der Schlagstöcke zu Boden gingen; der Mann neben dem Fahrer sackte mit einer Beule am Hinterkopf zusammen, dann griffen die Schwarzen auch den Fahrer an.


  Dieser reagierte mit bestürzender Energie. Seine Arme arbeiteten wie Windmühlenflügel, drei Angreifer kippten um, ehe ein vierter mit einem kurzen Speer dem Fahrer hinter das linke Ohr hämmerte. Der Fahrer fiel nach vorn, der Neger mit dem Speer wischte ihn vom Sitz.


  »Haltet sämtliche Leichenwagen an!« brüllte einer der Polizisten. »Wir haben keine andere Wahl, wir wissen nicht mehr, welcher der richtige ist!«


  Seine Kollegen kamen nicht mehr dazu, den Befehl auszuführen, denn zwei Leichenwagen setzten sich hastig ab und verschwanden in der Dunkelheit, die beiden kleineren Wagen, die zuerst aufgetaucht waren und den Tumult verursacht hatten, übernahmen die Führung. Die Polizisten ohne Motorräder prügelten weiter auf die Neger ein, die sich nicht hastig genug entfernten. Keiner dachte daran, ein Schießeisen zu benutzen. Als Begleiter eines Trauerzugs hätten die Polizisten ein solches Benehmen pietätlos gefunden.


  Als Cardoti, Ham, Monk und Johnny sich endlich einen Weg bis zur Spitze des Zugs gebahnt hatten, war das Getümmel zu Ende. Die Angreifer waren verschwunden und hatten ihre verwundeten Kumpane mitgenommen, ein Leichenwagen mit einem schwarz-silbernen Sarg befand sich hinter der Abordnung der Polizei, und hinter dem Lenkrad saß ein großer Neger.


  »Was ist passiert?« fragte Johnny einen Polizisten. »Man sollte doch annehmen, daß wenigstens ein Leichenbegängnis respektiert wird ...«


  Der Polizist lachte freudlos und befingerte die Beule unter seinem rechten Auge.


  »Wenn Sie mich fragen«, meinte er, »also ich hab keine Ahnung, was los war. Ein paar Neger sind aus zwei Autos gesprungen und haben um sich geschlagen, dann sind sie abgehauen, und ich glaube, jetzt ist alles in Ordnung. Wir können weiterfahren.«


  »Nichts ist in Ordnung«, protestierte Ham und deutete auf den Sarg. »Das ist nicht der richtige Sarg!«


  »Sie haben zweifellos recht«, murmelte Cardoti und besah sich ebenfalls den Sarg. »Er sieht ähnlich aus, aber er ist es nicht, und das ist auch nicht unser Wagen. Jemand hat die Leiche des Prinzen gestohlen!«


  Reporter, die sich dem Zug angeschlossen hatten, fotografierten den angeblich falschen Wagen mit dem angeblich falschen Sarg und dachten über zündende Schlagzeilen nach.


  »Wenn wenigstens Mr. Savage hier wäre«, jammerte Cardoti. »Er könnte vielleicht helfen ...«


  »Er hat keine Zeit«, sagte Monk geduldig. »Wahrscheinlich treffen wir ihn im Hangar. Er wollte so bald wie möglich nach Kokonia fliegen.«


  »Aber ich sollte ihn doch begleiten!« Cardoti war perplex. »Bisher hat mir niemand den Reisetermin mitgeteilt, außerdem kann ich das Land nicht verlassen, ehe nicht wenigstens die Leiche meines armen Freundes wiedergefunden worden ist ...«


   


  Eine Stunde später fing es an zu regnen und verwandelte den Feldweg, über den die beiden Leichenwagen rollten, in lehmigen Morast. Auf einer eingezäunten Weide flammte eine Lampe auf und erlosch. Die beiden Wagen hielten auf die Weide zu. Das Gatter war offen. Die Wagen fuhren noch ein Stück weiter und hielten an. Dunkelhäutige Männer mit Turbanen stiegen aus.


  Auf einem der Fahrzeuge befand sich ein schwarz-silberner Sarg, der von Kränzen und Blumen überladen war. Der Fahrer mit der schmalen gebogenen Nase, der in der engen Straße am Friedhof wie ein Berserker um sich geschlagen und drei Angreifer in tiefe Bewußtlosigkeit befördert hatte, kauerte immer noch zusammengesackt neben dem Lenkrad. Die Männer zerrten ihn ins Freie und legten ihn auf den schlammigen Boden, dann wuchteten sie den Sarg vom Wagen.


  Ein Palaver begann. Einige der Neger plädierten dafür, den Sarg auf ein anderes Fahrzeug zu laden und unverzüglich zu verschwinden, andere waren dafür, den Sarg zu öffnen. Diese Gruppe war in der Minderheit, aber sie war hartnäckiger und setzte schließlich ihren Willen durch.


  Der Sarg wurde aufgeschraubt, der Deckel abgenommen. Die Männer drängten sich um den Sarg und leuchteten mit einer Taschenlampe hinein. Sie prallten entsetzt zurück. Der Sarg war leer!


  Die Männer brüllten aufgeregt durcheinander. Rasend vor Zorn stürzten sie dorthin, wo sie den Fahrer des Leichenwagens, den Neger mit der schmalen, gebogenen Nase, abgelegt hatten. Der Mann war nicht mehr da. Nur noch die Spuren im Lehm bewiesen, daß es ihn überhaupt gegeben hatte. Offenbar war er wieder zu sich gekommen und hatte die allgemeine Verwirrung dazu benutzt, sich hastig abzusetzen.


  Auch die übrigen Neger zogen sich zurück. Widerstrebend fanden sie sich damit ab, daß die schwierige und komplizierte Aktion gescheitert war. Sie kletterten in den zweiten Wagen und fuhren Hals über Kopf in die Stadt.


  Kaum eine Stunde später entdeckte ein Farmer auf seiner Weide den Leichenwagen und den offenen Sarg und verständigte die Polizei. Die Polizei suchte die nähere Umgebung ab und gelangte zu dem Ergebnis, daß die Schwarzen, die den Leichenzug überfallen hatten, auch für das Verschwinden des toten Zaban verantwortlich waren. Mittlerweile wußten die Polizisten, daß der Fahrer des Leichenwagens, ein Neger mit auffallend schmaler Nase, verschollen war. Sie vermuteten, daß die Entführer ihn umgebracht und verscharrt hatten. Sie leiteten eine Fahndung ein, aber der Mann mit der schmalen Nase blieb unauffindbar.
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  Um diese Zeit dampfte ein alter, unscheinbarer Frachter den Hudson River entlang und blieb in einiger Entfernung vom Lagerhaus der Hidalgo Trading Company liegen. Neger mit grotesk verlängerten Ohren, brachten zwei riesige Kanus zu Wasser, stiegen ein und paddelten zu dem Lagerhaus, dessen eine Längsseite mit dem Ufer abschnitt.


  Jedes Kanu war mit dreißig Kriegern bemannt. Zwanzig von ihnen bewegten die Paddel, die übrigen waren mit langen Lanzen und kurzen Blasrohren bewaffnet, einige hatten zusätzlich Schilde, Pfeile und Bogen.


  Doc Savage war kurz vorher am Hangar eingetroffen, und ahnte noch nichts von der Armada die sich näherte. Er hatte seinen schnellen Roadster in den Hangar gefahren, war ausgestiegen und hatte sich abgeschminkt. Wer ihm unterwegs begegnet wäre, hätte ihn kaum erkannt, so vortrefflich hatte er sich maskiert. Er hatte sein Gesicht dunkel gefärbt, die goldenen Augen hinter schwarzen Kontaktlinsen versteckt und seiner Nase mit Wachs jenen eleganten Schwung der Nasen verliehen, wie er bei den Negern aus Kokonia zu finden ist. Tatsächlich hatten weder seine Gefährten noch Cardoti in dem Fahrer des Leichenwagens Doc Savage erkannt.


  Den Angreifern war es zwar gelungen, ihn vorübergehend auszuschalten, aber schon während der Fahrt aus der Stadt war er wieder zu sich gekommen. Er hatte sich weiter ohnmächtig gestellt, weil er hoffte, etwas über den Auftraggeber der Neger erfahren zu können, doch sie hatten ihn enttäuscht. Er war auf der eingezäunten Rasenfläche geblieben, bis die Männer den Sarg geöffnet hatten, dann war ihm die Situation zu gefährlich geworden. Er war zu einer Farm gelaufen und hatte deren Besitzer mit freundlichen Worten und ein wenig Geld dazu bewogen, ihn dorthin zu fahren, wo er seinen Roadster geparkt hatte.


  Er hatte kaum sein echtes Aussehen wieder angenommen und das Schminkzeug in den Kofferraum des Roadsters gepackt, als Cardoti, Johnny, Ham und Monk mit dem schweren Wagen vorfuhren. Doc öffnete das Tor, Ham steuerte den Wagen in den Hangar. Cardoti stieg als erster aus und starrte stumm, aber sichtlich beeindruckt auf Docs Flugzeugpark.


  »Ich habe mich entschlossen, Sie zu begleiten«, erklärte Cardoti. »Obwohl Sie mich nicht verständigt haben und obwohl die Leiche meines Freundes Zaban noch nicht wiederentdeckt worden ist ...«


  Doc blickte ihn fragend an, und Monk mischte sich ein. Er berichtete, was auf dem Weg zum Friedhof geschehen war. Doc hörte kommentarlos zu, dann wandte er sieh an Cardoti.


  »Natürlich hätte ich Sie rechtzeitig benachrichtigt«, sagte er ruhig. »Entschuldigen Sie, daß es nicht früher geschehen ist. Ich habe einen aufregenden Tag und eine anstrengende Nacht hinter mir.«


  »Macht nichts«, erwiderte Cardoti jovial. »Haben Sie eine Spur von Ihrer Cousine gefunden ?«


  Doc schüttelte scheinbar traurig den Kopf.


  »Und trotzdem wollen Sie nach Kokonia fliegen?«


  »Pat ist an der Klemme, in der sie scheinbar oder anscheinend steckt, selbst schuld. Mein Freund Renny steckt ebenfalls in der Klemme, und er ist daran nicht schuld. Außerdem klären sich die Verhältnisse in New York wahrscheinlich von selbst, sobald die Lage in Kokonia geklärt ist.«


  »Das mag sein.« Cardoti überlegte. »Und wann wollen Sie starten?«


  »In einer Stunde«, antwortete Doc. »Sie haben also noch Zeit, Ihr Gepäck aus dem Hotel zu holen.«


  Cardoti nickte. Ham erklärte sich bereit, ihn mit dem Wagen, mit dem sie gekommen waren, in die Stadt zu fahren. Docs Gefährten hatten es nicht nötig, sich mit Koffern und Taschen zu belasten. Was sie für einen unvorhergesehenen Abstecher brauchten, befand sich ständig im Hangar, und Waffen und Munition hatte Doc schon am Morgen mitgebracht.


  Doc, Monk und Johnny machten die Maschine startklar. Doc erledigte telefonisch die unerläßlichen Formalitäten mit den Behörden, dann betätigte Johnny einen Schalter neben dem Tor des Hangars, ein Teil der Längswand am Hudson River schob sich beinahe lautlos zur Seite, und gleichzeitig flammte taghelles Licht auf.


  Erst jetzt bemerkten Doc, Monk und Johnny die beiden Kanus, die im Schutz der Dunkelheit herangerückt waren. Die Boote schwammen auf dem Wasser wie schwarze Schatten. Die Männer hatten ihre Paddel senkrecht gehoben und starrten auf die Maschine, die majestätisch auf Rollen auf den Fluß glitt.


  »Verdammt!« Johnny deutete auf die Boote. »Wir hatten uns den Aufbruch zu leicht vorgestellt. Man lernt nie aus ...«


  »Das ist wirklich peinlich.« Doc runzelte die Stirn. »Natürlich können wir die Boote rammen, aber ich möchte gern auf solche Gewaltanwendung verzichten. Ich hätte Cardoti nicht fortschicken dürfen. Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als auf ihn und Ham zu warten.«


  Einer der Männer im vorderen Boot schrie etwas und stach mit seiner Lanze in die Luft. Er hatte sich mit Straußenfedern und einem Löwenfell um die Hüften dekoriert, und an seinen deformierten Ohren baumelte Silberschmuck. Die Männer mit den Paddeln trieben das Boot noch näher zum Hangar, die Besatzung des zweiten Boots brannte Fackeln an, obwohl es dadurch kaum heller wurde. Wieder ertönten zwei dumpfe Buschtrommeln.


  Der Mann mit den Straußenfedern und dem Fell schleuderte seine Lanze auf das Flugzeug; sie prallte gegen das schimmernde Metall und fiel ins Wasser. Seine Krieger taten es ihm nach, ein Lanzenregen prasselte gegen den Rumpf der Maschine.


  »Albern«, bemerkte Monk. »Was versprechen diese Kerle sich davon? Wenn sie wenigstens ein paar Maschinenpistolen mitgebracht hätten


  Die Neger waren nicht ganz so einfältig, wie Monk vermutet hatte. Das zweite Boot trieb an dem ersten vorbei und legte sich längs zum großen Amphibienflugzeug, so daß Doc und seine beiden Begleiter nicht hätten schießen können, selbst wenn sie gewollt hätten. Die Männer im Boot schleuderten ihre Fackeln in den Hangar, die übrigen tauchten die Paddel ein und setzten sich hastig ab.


  Die Situation war gefährlich, denn im Hangar stank es penetrant nach Benzin. Wenn es sich entzündete, stand der Hangar sofort in Flammen, und auch die schwere Reisemaschine war dann wohl nicht mehr zu retten, obwohl sie sich mittlerweile auf dem Hudson River befand.


  Johnny und Monk rissen die Feuerlöscher von den Wänden und versuchten den Brand zu ersticken. Doc griff nach einer kleinen Maschinenpistole, die er zwar selbst entworfen hatte, aber so selten wie möglich benutzte. Im allgemeinen verließ er sich auf seinen überlegenen Verstand und auf die zahllosen technischen Tricks, die zu seiner Berühmtheit beigetragen hatten. Er war davon überzeugt, daß man sich an Waffen nicht gewöhnen durfte.


  Auf den beiden Booten erhob sich Geschrei. Aus der Dunkelheit schälte sich nun auch der unansehnliche Frachter.


  »Wir müssen ohne Ham und Cardoti starten«, sagte er. »Die beiden können mit einer normalen Verkehrsmaschine nachkommen – bis Nairobi, dort müssen sie umsteigen. Wenn wir nicht bald hier heraus sind, haben wir


  keine Chance mehr. Dann werden wir von diesen Afrikanern gesotten und gebraten.«


  Doc schnellte zu dem Lichtschalter, und im Hangar wurde es finster. Johnny löschte die letzten Brandherde und lief zu Monk. Doc hastete zu dem Flugzeug.


  »Kommt!« sagte er. »Monk hat recht, wir können nicht länger warten.«


  Die beiden Boote auf dem Fluß wichen aus, die Absicht der Neger war nun deutlich zu erkennen. Sie machten Platz für den Frachter, der offenbar vor hatte, das Flugzeug zu rammen. Monk und Johnny stiegen ein, im selben Augenblick fuhr Ham mit dem schwarzen Wagen von der Straße her in den Hangar. Er hatte Cardoti und dessen vierzehn Koffer mitgebracht.


  »Schnell!« rief Doc. »Wir haben keine Sekunde zu verlieren!«


  Ham und Cardoti zerrten das Gepäck aus dem Wagen und warfen es ins Flugzeug. Ein Blick zum Fluß genügte, um ihnen den Ernst der Lage klarzumachen. Ham und Cardoti kletterten die schmale Leiter hinauf in die Kabine, Doc folgte und zog die Leiter ein. Der Frachter war noch etwa achtzig Meter von der Maschine entfernt.


  Doc schloß die Luke und eilte ins Cockpit. Er klemmte sich hinter das Steuer. Die Motoren heulten auf, gleichzeitig drückte Doc auf einen Knopf. Dadurch wurde ein Funkkontakt ausgelöst, der die Wand des Hangars schloß. Monk nahm auf dem Sitz des Kopiloten Platz. Doc bugsierte das Flugzeug zur Flußmitte und haarscharf an dem Frachter vorbei. Er sah, wie zahlreiche Turban-Neger über das Deck eilten und mit den Fäusten drohten.


  »Puh!« Monk schüttelte sich. »Das war knapp. Noch fünf Minuten, und wir hätten zu Fuß nach Afrika gehen können!«


  Doc steigerte die Geschwindigkeit, zog die Maschine steil nach oben und fuhr die Pontons ein. Er flog eine Schleife und steuerte das Flugzeug über den offenen Atlantik. Dann erst atmete er tief ein, lächelte und nickte.


  »Trotzdem haben wir es geschafft«, meinte er. »Nachdem sich die beiden Schwarzen am Morgen vor dem Hangar herumgetrieben haben, hätte ich eigentlich auf alles gefaßt sein müssen, trotzdem hab ich nicht geschaltet. Dieser Fall ist bisher kein Ruhmesblatt für mich, und ich kann nur hoffen, daß es nicht so weitergeht oder meine Pannen wenigstens nicht publik werden.«


  Er überließ Monk das Steuer und ging in die Kabine, wo Ham und Cardoti unterdessen damit beschäftigt waren, das Gepäck des Grafen festzuzurren. Johnny saß auf einem Sessel, streckte seine dürren Gliedmaßen von sich und besah sich angewidert die zahlreichen Koffer.


  »Ich habe das Gefühl, ein Chaos in New York zurückgelassen zu haben«, bekannte Cardoti. »Ich fühle mich für Zaban ein wenig verantwortlich; sein jähes Ableben hat daran nichts geändert. Damit bin ich indirekt auch für Kokonia und diese Neger verantwortlich. Bestimmt ist es wichtig, daß wir nach Kokonia kommen, aber tatsächlich haben wir nicht die geringste Ahnung, worum es eigentlich geht. Warum sind diese vielen Neger mit den langen Ohren in New York? Wer hat sie geschickt? Offenbar haben sie Zaban auf dem Gewissen. Aber mit dem Mord hatten sie doch ihr Ziel erreicht! Sie konnten mit dem Frachter nach Hause fahren, aber sie haben es nicht getan. Und woher wußten sie, daß Sie nach Kokonia fliegen wollen? Warum wollten diese Männer Ihre Reise verhindern? Was ist aus Zabans Leiche geworden? Was ist mit Ihrer reizenden Cousine Patricia, und was hat diese Miß Moncarid mit alledem zu schaffen?«


  Doc ließ sich ebenfalls in einen Sessel fallen. Cardoti setzte sich zu ihm, und Ham verstaute das Gepäck allein. Nun warf auch er finstere Blicke auf die Koffer.


  »Viele Fragen und keine Antwort ...« Doc seufzte. »Was die Leiche angeht – ich erinnere mich, daß Sie gesagt haben, es wäre wichtig, daß Zaban in seinem Heimatland begraben wird, jedenfalls habe ich Sie so verstanden. Die Gründe sind mir nicht völlig klar, aber sie hingen wohl mit Udus Dynastie zusammen, die in Frage gestellt wird, wenn ein gewisses Zeremoniell nicht stattfinden kann.«


  »So ähnlich.« Cardoti zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Kokonese, meine Kenntnisse stammen aus zweiter und dritter Hand, und alles, was zu mir gedrungen ist, habe ich wohl auch nicht mitgekriegt. Als ich es hörte, erschien es mir nicht besonders wichtig. Aber es geht nicht allein um die Leiche. Wenn ich nicht falsch informiert bin, spielt das sogenannte Blut-Idol eine mindestens ebenso gravierende Rolle. Udu muß es in seinem Besitz haben und vorweisen können, sonst kann man ihn stürzen.«


  »Hierzulande geschieht so was ganz legal und ohne Idol.« Johnny mischte sich ein. »Man nennt dieses Verfahren freie Wahl und veranstaltet sie alle vier Jahre.« Cardoti musterte ihn unfreundlich, Johnny lachte. »Das Blut-Idol ...«, wiederholte Doc nachdenklich. »Ja, wir haben darüber gesprochen. Ich habe übrigens Patricia nicht vergessen, aber ich kann nicht buchstäblich alles sausenlassen, weil meine Cousine geruht, aus einem fahrenden Taxi in eine fahrende Limousine zu steigen, und danach unauffindbar ist.«


  Ham hatte endlich auch das letzte Gepäckstück Cardotis rutschfest verankert. Cardoti nickte ihm gnädig zu. Ham ging zum Heck und öffnete eine der anderen Türen zu den Frachträumen. Er erstarrte mitten in der Bewegung, dann wirbelte er zu den übrigen Männern in der Kabine herum.


  »Doc!« sagte er fassungslos. »Johnny! Ich sehe etwas, das ich eigentlich gar nicht sehen kann, aber ich habe doch nicht den Verstand verloren!«


  »Was können Sie nicht sehen und sehen es doch?« fragte Cardoti verwirrt.


  »Zaban!« sagte Ham heiser. »Wie kommt der hierher?« Doc, Cardoti und Johnny gingen zu Ham. Im Frachtraum stand aufrecht ein schwarz-silberner Sarg, in Augenhöhe war eine Glasplatte, und hinter der Glasplatte befand sich ein dunkles Gesicht. Cardoti prallte erschrocken zurück.


  »Mr. Savage!« Seine Stimme überschlug sich. »Wie, in aller Welt, konnte so etwas geschehen?! Die Leiche ist doch gestohlen worden, wieso ist sie nun wieder da und in diesem Flugzeug?«


  »Die Leiche ist nie gestohlen worden«, erklärte Doc ruhig. »Allerdings hatte ich einen Überfall, wie er dann stattgefunden hat, für durchaus möglich gehalten, deswegen habe ich die Leiche vorher beseitigt. Ich wollte sehen, was geschieht, deswegen hatte ich inkognito den Trauerzug begleitet. Ich bin nun mal ein neugieriger Mensch.«


  Doc lächelte. Cardoti sah ihn betroffen an.


  »Ich begreife nicht ganz ...«, sagte er lahm. »Sie wollten ganz sicher sein, daß Zaban nach Kokonia zurückgebracht wird, auch wenn die Polizei in New York damit nicht einverstanden war. Aber wie konnten Sie den Überfall einkalkulieren? Er erscheint mir absolut sinnlos!«


  »Er war es«, räumte Doc ein. »Mehr oder weniger. Wer immer diesen Überfall veranlaßt hat, hielt es offenbar für wahrscheinlich, daß es in absehbarer Zeit durch diplomatische Kanäle zu einer Überführung kommen könnte, was natürlich ausgeschlossen war, wenn es die Leiche nicht mehr gab.«


  Cardoti wollte etwas einwenden, doch er fand keine Gelegenheit mehr dazu. Er stieß einen spitzen Schrei aus und sprang zurück.


  »Der Sarg!« sagte er entsetzt. »Er bewegt sich! Er kippt!«


  Ham und Johnny sprangen in den Frachtraum und hielten den Sarg eben noch rechtzeitig fest. Nun staunte auch Doc.


  »Hier ist Pat!« sagte Ham entgeistert. »Sie steckt hinter dem Sarg!«


  »Falls es sich nicht um eine Halluzination handelt, der wir alle unterliegen!« sagte Johnny gespreizt. »Und wenn der Schein nicht ganz und gar trügt, hat Patricia sogar Gesellschaft mitgebracht.«


  »Das hab ich wirklich nicht gewußt«, meinte Doc bekümmert. »Im allgemeinen sorge ich selber für die notwendigen Überraschungen, aber diesmal gehöre ich offenbar zu denjenigen, von denen erwartet wird, daß sie gute Miene zum bösen Spiel machen.«


  »Aber Doc!« sagte Pat hinter dem Sarg vorwurfsvoll. »Ich habe geahnt, daß du nach Kokonia fliegen würdest, und wollte dabeisein. Ist das so schlimm?«


  Cardoti hatte sich von seinem Schreck erholt. Er lächelte Pat freundlich an. Pat trug einen schmutzigen Overall, den sie im Hangar gefunden hatte, und ihr Gesicht und ihre Hände waren mit Öl beschmiert.


  »Ich bin gegen solche Abenteuer«, sagte Doc kühl. »Sie sind nichts für Frauen. Du hast nicht nur dich in meinem Flugzeug versteckt, sondern dir einen Troß Begleiter besorgt.«


  »Ja«, bekannte Pat kleinlaut. »Aber nun wirst du uns wohl oder übel mitnehmen müssen.«


  »Ich kann immer noch umkehren. Der Zeitverlust wäre minimal.«


  »Doc, bitte nicht!« Pat brach beinahe in Tränen aus. »Das ist Miß Moncarid, und dieser Gentleman ...«


  »Ich ahne es.« Doc schnitt ihr das Wort ab. »Vorübergehend hat er sich William Smith genannt, wohnhaft in der Crooked Neck Road 4404 auf Long Island, in Kokonia ist er unter dem Namen Logo bekannt.«


  »Ich bin beeindruckt«, erklärte Johnny. »Das hast du aber wirklich gut geraten!«


  Logo war der Neger am Steuer der Limousine, in die Pat zu Miß Moncarid eingestiegen war.
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  Mit dem letzten Tageslicht tauchte der Mount Kibo unter dem Flugzeug auf. Im Süden breitete sich das dicht bewaldete Taveta-Gebiet bis beinahe zum Horizont aus, die Parry-Berge, die es begrenzten, waren vage zu erkennen. Doc und Monk hatten einander die Nacht und den Tag über am Steuerknüppel abgelöst, meistens hatten sie indes den Autopiloten eingeschaltet und begnügten sich damit, die Instrumente zu kontrollieren.


  Cardoti hatte die Zeit dazu benutzt, mit Pat zu flirten, Ham plauderte mit Miß Moncarid. Er hatte eine ähnliche Schwäche für hübsche Frauen wie sein Intimfeind Monk, doch da er besser aussah als der gutmütige Gorilla, hatte er im allgemeinen mehr Erfolg bei ihnen. Miß Moncarid hatte sich dazu durchgerungen, ein wenig mehr von ihrer Identität preiszugeben. Eigentlich, so teilte sie mit, war sie eine hellhäutige Massai, die der Zufall oder ein gnädiges Geschick mit einer Familie wohlhabender Spanier zusammengeführt hatte. Die Spanier hatten sie mitgenommen und später ihrer Ausbildung wegen in die Vereinigten Staaten geschickt. Ham war skeptisch, doch ließ er sich nichts anmerken. Er wußte, daß Frauen es nicht schätzen, wenn man ihre Angaben allzu penibel auf den Wahrheitsgehalt untersucht.


  Doc versuchte noch einmal, mit Renny über Funk Kontakt aufzunehmen, doch Renny rührte sich nicht. Monk starrte auf den grünen Dschungel.


  »Wenn man sich das so vorstellt ...«, meinte er. »Diese Wildnis ist scheinbar endlos, und irgendwo steckt Renny. Wo soll man da anfangen zu suchen ...?«


  Doc schwieg. Die Vorhügel des Mount Kibo blieben zurück, und Doc sah jetzt, daß ungefähr dort, wo nach seiner Schätzung die Grenze Kokonias verlief, in einem engen Paß eine kleine Armee biwakierte. Auf einem Plateau in der Nähe standen Flugzeuge, auf der anderen Seite des Passes ragten schwarze Zelte auf.


  »Anscheinend kommen wir keinen Tag zu früh«, sagte er. »Die Truppe im Paß macht den Eindruck, als hätte sie es auf Kokonia abgesehen. Ich schätze die Flugzeuge auf annähernd zwanzig, der alte König hat sich offenbar mit einem mächtigen Gegner angelegt.«


  »Das hätte er nicht tun dürfen«, bemerkte Monk weise. »Was haben wir jetzt vor?«


  »Wir versuchen die Hauptstadt zu finden«, antwortete Doc. »Hoffentlich hat sie einen annehmbaren Flugplatz, sonst hängen wir buchstäblich in der Luft ...«


  Cardoti hatte die Truppe auf dem Boden ebenfalls gesehen und kam nach vorn zu Doc. Er wirkte beunruhigt.


  »Ich habe den Eindruck, daß es sich um eine Söldnertruppe handelt«, sagte er. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist dieser Haufen aus Legionären von beinahe überall zusammengewürfelt. Legionäre verstehen im allgemeinen ihr Handwerk. Dann hat Udu kaum eine Chance!«


  Doc musterte ihn scharf. Ihm war nicht klar, wie der Graf von der Luft aus sehen konnte, daß dort unten Söldner kampierten, und schon gar nicht, daß sie verschiedenen Nationalitäten entstammten. Auch Monk starrte mißtrauisch. Cardoti wurde verlegen.


  »Natürlich kann ich mich auch täuschen«, sagte er schnell. »Aber mir ist, als hätte ich in New York etwas von der Existenz einer sogenannten Northern Legion gehört ...«


  »Von Zaban«, sagte Doc.


  »Ja.« Cardoti war sichtlich erleichtert. »Ich glaube, Zaban hat davon gesprochen, aber ich bin nicht sicher.«


  »Wahrscheinlich werden wir beobachtet.« Monk spähte wieder nach unten. »Wenn diese Flugzeuge Jagd auf uns machen, können wir in eine peinliche Situation geraten.«


  Anscheinend beabsichtigten die Legionäre nichts dergleichen. Im Lager blieb alles ruhig.


  »Sind Sie über Udus Armee informiert?« Doc wandte sich an Cardoti.


  »Ein barfüßiger Haufen«, erwiderte Cardoti verächtlich. »Miserabel ausgerüstet, miserabel gedrillt. Außerdem hat er zwei uralte Flugzeuge, klapperige Spads aus dem ersten Weltkrieg, die für die Piloten gefährlicher sind als für jeden Feind.«


  »Viel Vergnügen!« sagte Monk sarkastisch. »Worauf haben wir uns da eingelassen ...«


  »Vorläufig auf nichts«, erwiderte Doc kühl. »Einstweilen interessieren wir uns nur für Renny. Dann können wir immer noch sehen, wie es weitergeht.«


  »Wir sammeln ihn ein und fliegen zurück«, empfahl Monk. »Alles andere wäre nur eine gepflegte Art, Selbstmord zu begehen.«


  »Nicht so hastig.« Doc lächelte. »Vorher wollen wir wissen, was hier los ist. Wenn ich mich recht erinnere, bis du kaum weniger neugierig als ich.«


   


  Die Sonne versank hinter den Bergen, der Dschungel sah aus, als wäre er mit flüssigem Gold übergossen. Das Flugzeug dröhnte nach Süden, bis es dunkel wurde, dann rückte eine Siedlung mit kümmerlicher Straßenbeleuchtung ins Blickfeld. Cardoti deutete nach unten.


  »Die Hauptstadt«, verkündete er. »Sie hat natürlich einen kleinen Flugplatz, sie muß ihn haben, schließlich gibt es die beiden Spads, und ab und zu kommt auch mal ein Forscher in diese Gegend. Aber ob der Flugplatz für diese Maschine ausreicht ...«


  »Da haben wir die Bescherung«, nörgelte Monk. »Nach solchen Kleinigkeiten muß man sich erkundigen, bevor man eine Reise unternimmt!«


  »Wie wahr«, entgegnete Doc in einem Anflug von Ironie. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen.«


  »Wenn wir Pech haben, merken wir es bestimmt bald«, höhnte Monk. »Spätestens, wenn wir uns sämtliche Ohren gebrochen haben.«


  Doc wandte sich an Cardoti.


  »Hat die Hauptstadt auch einen Namen?« wollte er wissen.


  »Udunia«, sagte Cardoti unbehaglich. »Die Hauptstadt nimmt immer den Namen des jeweiligen Königs an. Wenn wir doch wenigstens eine Landkarte hätten ...« Doc reagierte nicht. Er versuchte Kontakt mit dem Tower von Udunia aufzunehmen, doch dort meldete sich niemand. Doc versuchte es noch einmal, mit dem gleichen Resultat. Er zog die Maschine über die Hauptstadt hinweg und flog eine Schleife.


  »Da haben wir die Bescherung«, schimpfte Monk. »Jetzt dürfen wir spazierenfliegen, bis es hell wird oder wir kein Benzin mehr haben. Dann erledigt sich diese Affäre von selbst. Ich werde mir vorsorglich einen Fallschirm holen.«


  »Bleib hier« sagte Doc. »Im Augenblick bist du gar nicht in Gefahr.«


  Er drückte die Maschine herunter und hielt Ausschau nach einem flughafenähnlichen Gebilde. Er entdeckte eine kahle Fläche, die durchaus ein Rollfeld sein konnte, doch ohne Licht war eine Landung lebensgefährlich. Abermals zog er hoch.


  »Wir müssen warten, bis der Mond aufgeht«, sagte er. »Dann ist es zwar immer noch keine Bagatelle, die Kiste heil auf die Erde zu bringen, aber doch wenigstens nicht unmöglich.«


  »Was ist mit Sprit?« erkundigte sich Monk.


  »Reichlich«, sagte Doc. »Darum müssen wir uns keine Sorgen machen.«


  Er steuerte die Maschine nach Norden. Cardoti kehrte in die Kabine und zu Pat zurück.


  »Haben wir es bald geschafft?« wollte sie wissen. »Ich bin schon ganz eingerostet.«


  »Bald.« Er nickte. »Wir harren des Mondes ...«


  »Wie poetisch. Gibt’s in dieser Gegend keine künstliche Beleuchtung? Mir war, als hätte ich so was gesehen ...«


  »Oh doch«, bestätigte Cardoti. »Aber für ein Flugzeug ist sie nicht hell genug.«


  Ham plauderte immer noch mit Miß Moncarid. Sie gefiel ihm von Stunde zu Stunde besser, und er bedauerte ein bißchen, daß sie so verdächtig unaufrichtig war und daß ihm und Doc und den übrigen vermutlich nichts anderes übrigbleiben würde, als die Dame gegen Ende des Abenteuers mit oder ohne Handschellen einem Polizisten zu übergeben.


  Abermals tauchte der Paß mit den Soldaten unter dem Flugzeug auf, und jetzt wirkte das Lager nicht mehr schläfrig. Scheinwerfer tauchten die Maschine in gleißendes Licht, gleichzeitig hämmerte Flak. Einige Maschinen auf dem Plateau waren im Begriff abzuheben.


  »Diesmal geht wirklich alles schief!« Monk fluchte. »Wären wir wenigstens über der Hauptstadt geblieben, dort hat niemand auf uns geschossen.«


  Doc verzichtete darauf, zu widersprechen; er wußte, daß Monk nicht unrecht hatte. Er schwenkte zur Seite, um aus dem bedenklichen Leuchtspurhagel zu kommen, und kehrte abermals um. Gleichzeitig ging der Mond auf; er war groß und rund und erinnerte an eine gigantische Apfelsine.


  Die kleinen Flugzeuge gewannen rasch an Höhe. Sie feuerten ebenfalls auf die schwere Reisemaschine; die Flak verstummte. Die Menschen in der Kabine spähten mit fahlen Gesichtern aus den Fenstern. Johnny und Logo hatten geschlafen; sie benötigten eine Weile, um sich in der Gegenwart zurechtzufinden. Cardotis und Pats Heiterkeit war erloschen, Ham und Miß Moncarid plauderten nicht mehr.


  Johnny raffte sich auf und lief ins Cockpit.


  »Eine unliebsame Störung«, meinte er. »Wem haben wir diesen Ausbruch von Feindseligkeit zu verdanken?«


  »Wir wissen es nicht«, erwiderte Monk mißgelaunt. »Wir wissen nur, daß wir schon so viele Fehler gemacht haben, daß die Besatzung einer mittleren Irrenanstalt eine ganze Weile damit auskäme.«
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  Die fremden Flugzeuge benahmen sich wie ein Schwarm zorniger Hornissen. Doc hielt wieder auf die Hauptstadt zu, obwohl ihm klar war, daß er die Maschine nicht herunter bringen konnte, solange die mutmaßlichen Söldner die Jagd nicht einstellten.


  Er flog über Udunia hinweg und entdeckte im Hintergrund einen flachen Hang vor einem hohen Berg. Der Hang konnte, notfalls als Landebahn dienen, wenn der Flugplatz sich als zu klein erweisen sollte, aber vorher mußte Doc die lästigen Hornissen abschütteln. Die Reisemaschine war nicht langsamer als die kleinen Jagdbomber, aber sie war weniger wendig, so fiel es Doc nicht leicht, die Verfolger loszuwerden.


  Noch immer prasselten Projektile gegen den Flugzeugrumpf, und Doc und seine drei Gefährten beglückwünschten sich zu dessen Stabilität und Haltbarkeit. Anscheinend begriffen die gegnerischen Piloten, daß sie das große Flugzeug nicht knacken konnten, einer nach dem anderen blieb zurück, bis schließlich nur noch einer übrig war.


  »Ein hartnäckiger Mensch!« schimpfte Monk. »Ich werde im amerikanischen Kongreß ein Gesetz einbringen, daß Privatflugzeuge bewaffnet werden dürfen!«


  »Du kannst nicht selbst ein Gesetz einbringen«, belehrte ihn Johnny. »Dazu muß man sich an einen Senator oder Abgeordneten wenden, und wenn man ihm Geld gibt oder etwas verspricht, das er haben möchte, schlägt er das Gesetz vor.«


  »Du bist ein Spielverderber!« Monk ärgerte sich. »Ham könnte nicht kleinlicher sein, aber er ist immerhin Jurist, er ist gewissermaßen prädestiniert ...«


  Die fremde Maschine holte auf und flog neben dem großen Flugzeug her. Eine Weile geschah nichts, dann wich die andere Maschine plötzlich vom Kurs ab und steuerte auf Kollision.


  »Ein Wahnsinniger!« brüllte Monk. »Er opfert sich, um uns in die Tiefe zu befördern!«


  Mit einem gewagten Manöver wich Doc dem Selbstmordpiloten aus. Er biß die Zähne zusammen und starrte nach vorn auf den flachen Hang. Johnny war von den Beinen gerissen worden. Mühsam kam er wieder hoch und klemmte sich auf einen Sessel. Er spähte zu der kleinen Maschine hinüber, die abermals anflog.


  »Kein Wahnsinniger«, sagte Johnny tonlos. »Ein Wahnsinniger kann gar nicht so verrückt sein. So was machen nur Japaner.«


  Wieder versuchte Doc auszuweichen, doch das große Flugzeug war in der Tat zu unbeweglich. Anscheinend hatte der andere Pilot es auf die rechte Tragfläche abgesehen, er raste wie ein Habicht darauf zu. Doc riß die Maschine nach backbord, das fremde Flugzeug glitt an der Tragfläche vorbei und bohrte sich ins Heck.


  Die Reisemaschine trudelte, Doc fing sie noch einmal auf und lenkte sie zu dem Hang. Aus der Kabine drang schrilles Geschrei; die beiden Frauen hatten offenbar die Nerven verloren, was Doc ihnen nicht verübelte. Unter Aufbietung seiner ganzen beachtlichen Geschicklichkeit setzte er die Maschine auf den Hang, doch die Geschwindigkeit war zu groß. Das Flugzeug landete hart auf dem Bauch, schlitterte über den Hang hinweg und kippte in einem flachen Tal dahinter auf die Nase.


  Hals über Kopf stiegen Doc und seine Begleiter aus; schließlich konnte das Flugzeug jeden Augenblick in Flammen aufgehen. Erst jetzt sahen sie, daß ein Teil des Hecks beim Aufprall abgeknickt war. Die fremde Maschine hatte sich mit furchtbarer Gewalt hineingebohrt, und sie brannte tatsächlich. Das Heck und die andere Maschine lagen hinter dem Kamm des Hangs.


  »Wir hatten mehr Glück als Verstand«, meinte Monk. »Darf man das sagen, ohne daß einer der Anwesenden beleidigt ist?«


  Niemand antwortete. Cardoti und Ham bemühten sich um die beiden Mädchen, die am Rand eines Nervenzusammenbruchs waren; dabei war Cardoti selbst so zitterig, daß er jeden Augenblick in die Knie zu gehen drohte. Doc, Ham, Monk und Johnny bewahrten Haltung, obwohl keinem von ihnen sonderlich wohl zumute war. Beim Schein des brennenden Flugzeugs war zu sehen, daß Logo aschgrau geworden war.


  »Wenn wir uns von dem Schock erholt haben, gehen wir in die Stadt«, verfügte Doc. »Johnny, du solltest vorläufig hierbleiben. Wir wollen nicht, daß die Maschine geplündert wird.«


  Johnny war einverstanden. Cardoti und Logo luden sich den Sarg auf die Schultern; Doc setzte sich an die Spitze der kleinen Karawane, Monk und Ham bildeten die Nachhut.


  Hinter dem Hang begann der Dschungel, und der Weg wurde anstrengend. Cardoti und die beiden Mädchen waren nach wenigen hundert Yards in Schweiß gebadet. Doc legte eine Pause ein, und die Männer stellten den Sarg ab. Cardoti zog die Jacke aus und legte sie auf den Sarg. Logo musterte ihn finster, und Cardoti nahm hastig seine Kleidung herunter. Er steckte sich eine Zigarette an und paffte nervös.


  »Ich habe es ganz vergessen ...«, sagte er. »Der Teakholzblock, Mr. Savage, der aus Ihrer Wohnung gestohlen wurde, haben Sie davon noch einmal gehört?«


  »Nein.« Doc schüttelte den Kopf. »Von dem Block, der aus meiner Wohnung gestohlen wurde, habe ich leider nichts mehr gehört.«


  Ham unterdrückte ein Grinsen. Er als Jurist hätte sich nicht korrekter ausdrücken können. Da der Holzblock nicht gestohlen worden war, hatte Doc nach einem Diebstahl tatsächlich nichts mehr davon gehört. Er hatte haarscharf an der Wahrheit vorbei geantwortet, ohne Cardoti anzulügen. Aber auch Ham hätte gestaunt, wenn er gewußt hätte, daß der Holzblock in Zabans Sarg unterwegs zur Hauptstadt Kokonias war.


  Nach einer Weile marschierten sie weiter. Der Dschungel wurde immer dichter, je mehr sie ins Tiefland kamen. Plötzlich klangen scheinbar von allen Seiten Buschtrommeln auf. Der kleine Trupp blieb stehen und lauschte.


  »Unsere Ankunft wird in die Hauptstadt gemeldet«, sagte Logo in hölzernem Englisch. »Aber das ist nicht alles. Udu ist todkrank; außerdem haben die Stämme erfahren, daß Zaban nicht mehr lebt. Die bösen Geister haben ihn angeblich mitgenommen, weil er angeblich ohne ordentliches Zeremoniell begraben wurde. Die Priester des Long Juju wollen die Macht ergreifen. Die Massai unter der Führung eines gewissen Shimba ziehen durch’s Land und rauben Frauen und Kinder »Unerfreuliche Nachrichten«, brummte Monk. »Wenigstens mit Zaban können wir diesen tückischen Priestern eine Überraschung bescheren, aber im übrigen kommen die Überraschungen wohl von der Gegenseite.« Die Männer und die beiden Frauen benötigten Stunden für den Weg, den das Flugzeug in wenigen Minuten zurückgelegt hatte, und als sie die Nähe der Hauptstadt erreichten, stellten sie fest, daß sie nicht mehr allein waren. Dunkle, schemenhafte Gestalten glitten rechts und links von ihnen durch’s Unterholz, ab und zu blitzten Augen in schwarzen Gesichtern auf, und von Zeit zu Zeit war ein gedämpftes Rascheln zu hören.


  Doc, Ham, Monk und Patricia Savage hielten die kleinen Maschinenpistolen schußbereit; zugleich jedoch wußten sie, daß die Waffen ihnen nicht viel nützen würden, falls die dunklen Schemen einen Überfall beabsichtigen sollten. Gegen Blasrohre und vergiftete Pfeile konnten sie nichts ausrichten. Den Männern und den beiden Frauen blieb nur die Hoffnung, daß die gespenstische Eskorte sich durch den Anblick der Waffen einschüchtern ließ.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Johnny leise und mit befremdlich schlichten Worten. »Ich habe mich selten so unbehaglich gefühlt. Ich würde es schon als Fortschritt begrüßen, wenn wenigstens die Trommler endlich schlafen gingen ...«


   


  Um diese Zeit erhielt Udu den Bericht von der Ankunft einer Gruppe Männer und zweier Frauen in einem Flugzeug. Er lag ausgestreckt auf einem Polster, das mit Leopardenfellen bedeckt war, in seinem Palast und blickte verstört zu einigen Männern auf, die sich vor ihm versammelt hatten. Udu hatte mächtige Schultern, lange weiße Haare, eine schmale, gebogene Nase und war riesig und unglaublich dick, obwohl er das neunzigste Lebensjahr bereits überschritten hatte. Er trug eine weiße Tunika, goldfarbene Sandalen und an jedem Finger mindestens einen Ring mit großen Brillanten, Smaragden oder Rubinen.


  »Was rätst du mir, Selan?« fragte er mit dünner Stimme. Er sprach Kisuaheli. »Ich habe schon so viele Schwierigkeiten am Hals, daß ich nicht mehr weiß, was ich machen soll.«


  Selan war Udus oberster Minister, ein dürrer Mann mit geschorenem Schädel und zerknittertem Gesicht. Er kauerte vor Udu und starrte finster vor sich auf den Steinboden.


  »Die Leute gefallen mir nicht« erwiderte Selan vage. »Sie transportieren eine riesigen Kiste, die vielleicht Sprengstoff enthält. Ich halte es für nicht ausgeschlossen, daß sie zu den Angreifern gehören.«


  Obwohl es noch dunkel war, drängte sich auf den Straßen vor dem Regierungsgebäude eine aufgeregte Menge. Die Menschen hatten die Nachricht der Trommeln gehört, zusätzlich hatte Selan sie alarmieren lassen, weil er eine Offensive durch die Massai für möglich hielt, und schließlich trug die Anwesenheit der Söldner im Paß an der Grenze nicht zur allgemeinen Beruhigung bei.


  »Unsere Beobachter haben uns über Funk informiert, daß wir auf buchstäblich alles vorbereitet sein müssen«, sagte Udu kläglich. »Aber was soll ich befehlen? Soll ich die Fremden aus dem Flugzeug fangen lassen, soll ich meine Armee den Söldnern entgegenschicken, sollen wir die Stadt aufgeben und in die Berge flüchten?«


  »Die Söldner sind überwiegend Europäer«, gab Selan zu bedenken. »Unsere Armee ist unzureichend bewaffnet; sie hätte keine Chance. Ich glaube, eine Abdankung ist nicht länger zu vermeiden. Der Thronfolger ist ermordet worden, das Blut-Idol ist nicht mehr da, und die Menschen im Lande haben Angst.«


  Udu blickte sich unentschlossen in dem großen Saal um. Rechts und links von der breiten Flügeltür hockten je sechs beinahe nackte Lakaien, zwischen ihnen und Selan standen die sechs Ratgeber Selans mit gesenkten Köpfen. Die Decke war sehr hoch und mit blauer Seide bespannt, die Wände waren holzgetäfelt. Eine Reihe von Haken zog sich um die Wand, Hunderte von Haken, und auf jedem steckte ein grinsender Totenschädel. Sie hatten Udus Gegnern gehört. Jeder Schädel bedeutete einen Sieg in Udus langer Regierungszeit. Neben dem Thron stand auf einem Sockel ein großes Fernsehgerät. Udu hatte es angeschafft, obwohl es in Kokonia keinen Sender gab. Er war über technische Dinge nicht ausreichend informiert, um zu ahnen, daß der Kasten allein für einen Empfang nicht genügte.


  Minutenlang blieb es im Thronsaal totenstill. Von draußen schallten Stimmen herein, die Männer und Frauen sangen und tanzten, um die Nacht und ihre Furcht zu vertreiben. Hinter dem Palast standen die beiden Flugzeuge, über die der Staat verfügte. Udu hatte sie hastig in die Stadt holen lassen, damit sie bei einem etwaigen Angriff auf den kleinen Flugplatz nicht beschädigt wurden.


   


  Die Sonne schob sich über die Baumkronen im Osten, als Doc und seine Gruppe die Hauptstadt erreichten. Logo hatte die Führung übernommen. Er war ungewöhnlich kräftig, ihm war nicht anzusehen, daß er seit Stunden den schweren Sarg trug. Cardoti hatte sich nahezu in Schweiß aufgelöst, doch er hatte sich geweigert, seinen Platz abzutreten. Für ihn war es ein Ehrendienst, so hatte er versichert, seinen toten Freund Zaban nach Hause zu bringen.


  Die Menschen auf den Straßen hörten auf zu tanzen und bildeten Spalier. Mit leuchtenden Augen blickte Logo zu ihnen hin.


  »Zaban ist zurückgekehrt!« verkündete er auf Kisuaheli.


  Wieder brachen die Männer und Frauen in einen monotonen Singsang aus, doch jetzt tanzten sie nicht. Sie starrten auf den Sarg, und irgendwo erschallte dumpf eine Trommel. Mit dem Tagesanbruch waren die Buschtrommeln im Dschungel verstummt, und auch die Schatten, die Doc und seine Gruppe begleitet hatten, waren plötzlich verschwunden, als hätte der Urwald sie verschluckt.


  »Ob Zaban sich seine Rückreise so vorgestellt hatte?« fragte Monk den neben ihm gehenden Ham. »Immerhin ist sie doch ein bißchen ungewöhnlich.«


  »Einstweilen wäre es bestimmt angebracht, auf Bemerkungen zu verzichten«, sagte Doc. »Wir wissen nicht, wie viele Kokonesen Englisch verstehen.«


  »Das heißt, du sollst vorläufig die Klappe halten«, erläuterte Ham. »Auch wenn es dir noch so schwerfällt!«


  Doc und seine Begleiter sahen sich verstohlen um. Die Hauptstadt hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer Metropole, wie sie amerikanischen oder europäischen Vorstellungen entsprach. Sie war eher ein verschlafenes Provinznest, das durch die Unruhen im Land zu einem hektischen Leben erweckt worden war, das nicht recht dazu paßte.


  Die meisten Häuser waren weiß getünchte Bungalows, nur sehr wenige waren zweistöckig, und das einzige dreistöckige Haus, an dem die Männer und die beiden Mädchen auf ihrem Weg zum Regierungsgebäude vorbeikamen, war die Niederlassung einer amerikanischen Bank. Der Verkehr war um diese frühe Morgenstunde nicht der Rede wert, und die Straßen erweckten nicht den Eindruck, als hätten diejenigen, die sie erstellten, in erster Linie an Autos gedacht. Die Fahrbahnen bestanden aus Kopfsteinpflaster oder festgestampftem Lehm, und Doc ahnte, daß in der Regenzeit die ganze Siedlung im Schlamm erstickte.


  Die Auslagen der wenigen Läden waren über die Maßen dürftig, und außerhalb von Kokonia hätte ein Händler nicht einmal in einem Dorf mit dieser Warenkollektion seine Kunden befriedigen können. Die Puppen in den Schaufenstern trugen die Mode von vorgestern, und die Qualität schien miserabel zu sein. Ein Hotel war nirgends zu entdecken. Doc hoffte, daß es wenigstens ein Gästehaus der Regierung gab. Er erkundigte sich bei Cardoti.


  »Sie haben recht«, sagte Cardoti und wischte sich mit der freien Hand den Schweiß vom Gesicht. »Tatsächlich gibt es eine Art Gästehaus, aber nur für Frauen. In einem Teil des Hauses ist der königliche Harem untergebracht, lediglich die jeweilige Favoritin darf im Palast wohnen. Männliche Besucher des Königs erhalten Zimmer im Palast.«


  »Was ist mit Reisenden, die keine Gäste des Königs sind?« wollte Monk wissen.


  »Am Stadtrand sind einige Herbergen«, erläuterte Cardoti. »Sie sind für Weiße nicht empfehlenswert. Im übrigen hat man nur die Möglichkeit, sich privat einzumieten.«


  »Viel Vergnügen«, meinte Monk ironisch. »Wenn Udu ablehnt, uns als seinen lieben Besuch zu betrachten, können wir von Haus zu Haus wandern und wie die Landstreicher um Obdach flehen.«


  »Du kannst auch im Wald schlafen«, sagte Ham bissig. »Die Affen werden dir bestimmt nichts tun. Sie werden dich für ihresgleichen halten und mit Bananen füttern.«


  »Wir hätten wirklich in New York bleiben sollen«, erklärte Patricia mißvergnügt. »Dort habe ich doch wenigstens einen Platz, auf den ich mein müdes Haupt betten kann. Hier muß ich in einem Harem unterkriechen und kann zu allen einheimischen Göttern beten, daß Udu mich nicht mit einer seiner Favoritinnen verwechselt!«


  »Udu hat keine Favoritin mehr.« sagte Cardoti schnell. »Dazu ist er bestimmt zu gebrechlich. Sie und Miß Moncarid haben nichts zu befürchten. Im Gästehaus sind Sie in Sicherheit.«


  »Naja.« Pat zuckte mit den Schultern. »Aber schließlich bin ich nicht bis nach Afrika geflogen, um mich zwischen Frauen zu verstecken.«


  »Wenn ich mich nicht irre, hat niemand dich zu dieser Reise eingeladen«, sagte Doc unfreundlich. »Du hast also keinen Grund, dich zu beschweren. Trotzdem werden wir versuchen, dir die Bequemlichkeiten der zivilisierten Welt zu beschaffen, soweit es möglich ist. Du darfst aber nicht zu anspruchsvoll sein.«


  »Sie müssen sich mit den Landessitten abfinden, Miß Savage«, sagte Miß Moncarid. »Vielleicht werden Sie Udu kennenlernen. Ich halte es für wahrscheinlich, daß er uns in den Palast einlädt.«


  »Vertrauen Sie sich mir an.« Cardoti lächelte angestrengt. »Wir müssen nur Udu begrüßen, dann kann ich mich um Sie kümmern.«


   


  Die sechs fast nackten Lakaien erwarteten den kleinen Zug am Portal des Palastes. Pat und Miß Moncarid blieben in einem Vorraum, die Männer wurden von Selan empfangen und in den Thronsaal geführt. Logo und Cardoti luden den Sarg vor Udus Lager ab und traten einen Schritt zurück.


  Udu richtete sich mühsam auf und betrachtete Doc Savage von oben bis unten; er achtete weder auf Logo noch auf Cardoti, die er kannte, noch auf Monk und Ham, die er nicht kannte.


  »Die Nachrichten der Trommeln waren falsch«, sagte Udu in fließendem Englisch mit britischem Akzent. »Sie müssen Doc Savage sein! Ihr Ingenieur Renwick hat Sie mir beschrieben. Wir haben uns oft unterhalten, bevor er in den Dschungel gezogen ist, um sich die geplante Bahnstrecke anzusehen. Oder irre ich mich?«


  Doc bestätigte gemessen, daß Udu sich nicht irrte.


  »Sie haben mir meinen Sohn zurückgebracht.« Udu schielte weinerlich auf den Sarg. »Ich bin tief in Ihrer Schuld! Ich werde sofort ein zeremonielles Begräbnis vorbereiten lassen. Trotzdem fürchte ich, daß es zu spät ist. Ich habe nicht mehr lange zu leben, und meine Feinde sind gefährlich.«


  »Noch sind Ihre Tage nicht gezählt.« Doc bemühte sich, seine Worte so zu wählen, daß ein gewisser höfischer Ton gewahrt blieb, und sich zugleich vor Ham und Monk nicht lächerlich zu machen. »Graf Cardoti hat mich oberflächlich in Ihre Schwierigkeiten eingeweiht. Wir werden sehen, was wir tun können ...«


  Udu wollte aufstehen und sackte schwerfällig wieder auf seine Felle. Er hob die juwelengeschmückten Hände und winkte kraftlos.


  »Ich bin dem Grafen sehr dankbar dafür, daß er meinem Sohn ein guter Freund war«, erklärte er grämlich. »Ich hatte gehofft, daß Zaban in den USA etwas von der Staatskunst erlernt, die andere Nationen so mächtig gemacht hat. Mein Trachten war vergebens.«


  Cardoti verbeugte sich stumm. Logo stand da wie eine Statue. Ham und Monk spähten verstohlen zu den zahlreichen Totenschädeln an den Wänden.


  »Wenn ich einen Rat erteilen dürfte«, sagte Doc mit Würde, »dann würde ich empfehlen, den Sarg mit dem ermordeten Prinzen so aufzustellen, daß jeder Untertan noch einmal sein Gesicht betrachten und Abschied nehmen kann. Der Sarg hat ein Glasfenster, er muß daher nicht geöffnet werden.«


  »Sie haben recht.« Udu nickte. »Dadurch kann das Volk sich davon überzeugen, daß Zaban wirklich in Kokonia bestattet wird. Vielleicht wundern Sie sich über mein Verhalten, Mr. Savage. Ich spreche viel über Politik und nicht über die Trauer, die mich befallen hat, als ich die Botschaft von Zabans Tod erhielt Aber ich bin ein alter Mann – das wird Ihnen nicht verborgen geblieben sein. Ich habe getrauert, und jetzt habe ich keine Tränen mehr.«


  Doc und seine Begleiter nahmen dieser Erläuterung wortlos zur Kenntnis. Udu winkte Doc und Cardoti zu sich und machte ein verschwörerhaftes Gesicht. Selan und die sechs Weisen spitzten die Ohren, aber Udu sprach zu leise, sie kriegten nichts mit. Selan runzelte finster die Stirn, offenbar fühlte er sich überflüssig.


  »Der Long Juju hat seine Untertanen in seinen Bann geschlagen«, verkündete Udu. »Er hat einen starken Zauber, dem diese einfachen Menschen nicht widerstehen können. Seit mein Sohn ermordet worden ist, breitet der Long Juju seine Macht nach und nach über das ganze Land aus. Ich fürchte, ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. Mein Minister Selan, seine Berater und die Stammesführer wissen es, und ich halte es für möglich, daß sie mir früher oder später in den Rücken fallen. Behandeln Sie die Mitteilung vertraulich!«


  Vor dem Palast ertönte Trommelrasseln, aber nicht langsam und getragen, sondern wild und aufrührerisch. Der Singsang der Männer und Frauen schwoll an zu einem schrillen Diskant.


  »Hören Sie sich das an«, sagte Udu traurig. »Das ist mein Volk, das gegen die fremden Eroberer Krieg führen soll! Diese Menschen würden für mich keinen Finger rühren; sie wären vor Entsetzen wie gelähmt, sobald die Söldner in die Stadt einrückten. Vielleicht lieben sie mich nicht, vielleicht halten sie mich für einen brutalen Herrscher, der immer nur seinen Vorteil und seine Macht gesehen hat – ganz so ist es nicht. Ich habe mich bemüht, gerecht zu sein, aber ich weiß, daß es mir nicht immer gelungen ist. Was mein Volk aber nicht begreift, weil die Priester des Long Juju ihm den Verstand vernebelt haben – wenn die Aufrührer und die Söldner siegen, wird es den Bürgern dieses Landes schlecht ergehen. Die Grausamkeiten der Aufrührer sind ein schlagender Beweis. Wer Krieg führt, indem er Entsetzen verbreitet, wird auch entsetzlich regieren. Die Massai haben zuerst rebelliert, mittlerweile sind es längst nicht mehr nur die Massai, und der große Schatz meines Landes, der ... große ... Schatz ...«


  Udu sackte auf das Lager zurück, seine Lippen wurden blau. Im selben Augenblick stimmte einer der Männer draußen einen gellenden Gesang an; einen Sekundenbruchteil später wurde er von wüstem Geschrei übertönt.


  »Gespenstisch«, murmelte Cardoti. »Der gellende Gesang verkündet, daß Udu tot ist. Woher kann der Sänger wissen ...«


  Die Menschen auf der Straße stürmten in den Vorraum des Thronsaals. Patricia, Miß Moncarid und die Lakaien wurden zur Seite gefegt. Männer mit bemalten Gesichtern und Straußenfedern auf dem Kopf drängten herein und blieben auf der Schwelle stehen.


  Doc drehte sich ruhig um.


  »Udu ist nicht tot«, sagte er auf Kisuaheli. »Er ist eingeschlafen. Wenn er erwacht, wird er sich kräftiger fühlen und euch siegreich gegen eure Feinde führen.«


  Die Männer an der Tür redeten aufgeregt durcheinander.


  »Die Stammesältesten«, sagte Cardoti leise zu Doc. »Wenn sie sich nicht beruhigen, stecken wir in der Klemme.«


  Selan sprach mit den Ältesten. Doc verstand nicht alles, was er sagte, aber er bekam mit, daß Selan Udus Ableben bestätigte. Doc faste blitzschnell in die Tasche und wirbelte eine der winzigen gläsernen Gaskapseln heraus, die ihm schon häufig aus der Verlegenheit geholfen hatten. Die Kugel zerplatzte vor Selans Füßen, ohne daß einer der Anwesenden etwas davon bemerkte. Selans Augen wurden glasig, er nickte ein. Doc begriff, daß er schnell handeln mußte, denn die Wirkung des Gases hielt nur eine Minute vor.


  »Ich bin Arzt«, sagte er zu den Männern an der Tür. »Der König ist sehr schwach, aber er ist nicht tot.«


  Er öffnete seine Arzttasche, von der er sich nur selten trennte, obwohl er seinen Beruf nur noch mehr oder weniger als Hobby ausübte, präparierte eine Injektionsnadel und stieß sie Udu in den Arm.


  Udu schlug die Augen auf und blickte sich verwirrt um. Er richtete sich auf, und die Männer an der Tür verneigten sich tief und scheinbar demütig.
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  Udu kam gewandt auf die Füße, was ihm nicht nur seines Alters wegen schon seit langem nur mit Mühe gelungen war – schließlich wog er knapp drei Zentner – und besah sich kritisch die gebeugten Rücken seiner Ältesten.


  »O ihr Kleinmütigen!« sagte er auf Kisuaheli. »Wovor zittert ihr? Die Götter haben uns in diesem Bronzemann einen mächtigen Helfer geschickt, und er wird unsere Feinde vernichten! Geht jetzt und laßt mich mit ihm allein.«


  Die Ältesten drängten sich durch den Vorraum wieder auf die Straße, und wieder wurden Pat, Miß Moncarid und die Lakaien aus dem Weg geschwemmt. Doc führte Udu hastig in ein Nebenzimmer, bevor dieser noch einmal zusammenklappte. Er drückte ihn auf einen Sessel und wandte sich an Ham und Monk, die ihm mit Cardoti gefolgt waren. Logo war noch im Thronsaal.


  »Lassen Sie niemand herein«, sagte Doc schnell zu Cardoti; und zu Ham und Monk: »Geht raus und erklärt den Leuten, daß Udu sich erholen wird. Er entwirft eine Strategie, um die Hauptstadt zu verteidigen. Logo soll für euch den Dolmetscher spielen.«


  Ham und Monk sahen sich betreten an. Sie waren skeptisch. Udu machte nicht den Eindruck, als wäre er imstande, sich noch einmal einen Kriegsplan auszudenken.


  »Wenn ... wenn Mr. Savage wirklich siegen sollte«, sagte Cardoti stockend, »kann er Udus Nachfolger werden. Niemand kann ... nein, niemand wird ihn daran hindern.«


  »Was für ein Unsinn!« Monk explodierte. »Doc möchte diesen Staat gar nicht haben. Was soll er damit?«


  »Du hättest gewiß eher Verwendung dafür«, spottete Ham. »In Anbetracht der Umgebung müßtest du dich hier heimisch fühlen. Fall ich mich nicht täusche, bleiben wir länger in diesem Kokonia, als wir angenommen haben. Du hast also Gelegenheit, dich einzuleben, bevor du dich endgültig entscheidest.«


  »Du bist ein Quatschkopf«, sagte Monk überzeugt. »Wir sollten Docs Vorschlag ausführen, außerdem sollten wir uns um die Mädchen kümmern. Sie stehen da draußen herum wie bestellt und nicht abgeholt.«


  »Ich werde sofort veranlassen, daß Miß Savage und Miß Moncarid Quartiere angewiesen bekommen«, versprach Cardoti. »Ich kenne diese Leute, und sie kennen mich. Man wird auf mich hören.«


  Udu hockte da, als ginge ihn alles nichts mehr an. Doc kramte wieder in seiner Arzttasche. Ham, Monk und Cardoti gingen hinaus in den Vorraum, Logo schloß sich ihnen an. Cardoti entschuldigte sich bei den Mädchen, daß sie so lange hatten warten müssen, und bat sie, ihn zu begleiten. Er ging voraus auf ein weißes, langgestrecktes Gebäude auf der anderen Straßenseite zu. Vor dem Tor stand ein Posten mit einem vorsintflutlichen Gewehr. Die Fenster des Gebäudes waren vergittert. Ham und Monk stellten fest, daß die Ältesten den Grafen respektvoll begrüßten.


  »Sie kennen ihn in der Tat«, meinte Monk. »Dieser Cardoti hat es faustdick hinter den Ohren. Drinnen hat er sich benommen, als könnte er nicht bis drei zählen, aber kaum ist er aus dem Haus, führt er sich auf, als ob ihm dieses Ländchen gehört.«


  »Er hat es bestimmt faustdick hinter den Ohren!« Ham lächelte säuerlich. »Für meinen Geschmack befaßt er sich entschieden zuviel mit Pat.«


  Logo blickte Cardoti nach, als hätte er ihn ebenfalls nicht sonderlich ins Herz geschlossen, aber er sagte nichts. Ham teilte ihm mit, was Doc ihm auszurichten auf getragen hatte – Udu würde sich erholen und einen Verteidigungsplan entwerfen. Logo nickte und trat zu den Ältesten, um sie wunschgemäß zu informieren. Ham und Monk kehrten in den Thronsaal zurück, um aufzupassen, damit niemand zu Doc und Udu vordrang.


  Selan war inzwischen wieder bei Bewußtsein. Anscheinend ahnte er nicht, wieso ihn jählings ein Schlafbedürfnis übermannt hatte, doch war er noch mißgelaunter als vorher und musterte giftig die beiden Amerikaner. Seine sechs Berater machten ebenso verdrossene Gesichter, obwohl sie von dem Gas nichts abbekommen hatten.


   


  Unterdessen hatte Udu seinen Kollaps wirklich soweit überwunden, daß er sich leise mit Doc unterhalten konnte. Doc hatte sich unaufgefordert auf einen zweiten Sessel fallen lassen; die Arzttasche stand griffbereit zu seinen Füßen.


  »Selan und seine sechs Mitarbeiter hätten die Ältesten beschwichtigen sollen«, sagte Udu. »Entweder haben sie es nicht getan, oder sie waren nicht überzeugend. Ich vermute, daß sie selber Angst haben – Angst vor den Eindringlingen, Angst vor Shimba und Angst vor den Ältesten. Wo ein mutiges Lächeln erforderlich wäre, bringen sie nur Sorgenfalten und schlotternde Knie mit. Meine Minister sind Versager! Jahrelang habe ich mich mit notorischen Versagern umgeben und es nicht gewußt. Was mit einem Menschen los ist, merkt man immer erst in der Stunde der Gefahr. Falls Selan und sein Anhang zu den Priestern des Long Juju übergelaufen sind – ich halte es für nicht ausgeschlossen –, dann nicht aus Überzeugung, sondern um das eigene Fell zu retten.« Der lange Vortrag hatte Udu sichtlich angestrengt. Doc tastete nach Udus Puls. Er war schwach, aber regelmäßig.


  »Wir müßten versuchen, Shimba aufzuspüren«, sagte Doc behutsam. »Ich glaube, wenn es Ihnen gelingen würde, ihn festzusetzen, wäre ein erheblicher Teil Ihrer Probleme bereinigt.«


  »Ich weiß nicht, wer er ist, und ich weiß nicht, wo er ist.« Udu zuckte mit den Schultern. »Er hält sich im Dschungel versteckt und bricht von Zeit zu Zeit hervor wie ein Raubtier, schlägt blitzschnell zu und taucht wieder unter. Aus Gründen, die ich nicht kenne, ist er dagegen, daß eine Eisenbahn gebaut wird; deswegen hat er Ihren Freund Renwick angegriffen. Nach meinen letzten Informationen war Ingenieur Renwick gefangen, hat sich aber befreien können ...«


  »Das ist mir bekannt«, warf Doc ein. »Ich habe über Funk mit ihm gesprochen.«


  Udu nickte düster.


  »Aber jetzt ist Renwick wieder gefangen«, erklärte er. »Sein letzter Begleiter, ein Berufsjäger namens Souho, ist erschlagen worden. Die Buschtrommeln sind nicht weniger zuverlässig als ein Funkgerät, leider ist die Reichweite ein wenig geringer.«


  Doc lächelte höflich über den tristen Scherz.


  »Logo hat mich von New York aus telegrafisch auf dem laufenden gehalten«, teilte Udu mit. »Ich hatte Logo eine Eskorte mitgegeben. Er sollte versuchen, meinen Sohn aus der Ferne zu schützen, ohne sich selbst zu erkennen zu geben. Leider ist es ihm nicht gelungen. Ich habe wohl einen Fehler begangen. Logo hätte mit Zaban im selben Hotel absteigen müssen. Jedenfalls hat er mich davon unterrichtet, daß Shimba nicht nur in meinem Land über eine erhebliche Anhängerschaft verfügt, sondern einige seiner Anhänger sogar mit einem Schiff in die Vereinigten Staaten schleusen konnte, wo sie meinen Sohn ermordet und Logo einen erbitterten Kleinkrieg geliefert haben.«


  »Ich habe diesen Kleinkrieg miterlebt«, sagte Doc ernst. »Gegen meinen Willen bin ich hineingezogen worden. Ich vermute, daß Logo mir einen Teakholzkasten geschickt hat, gleichzeitig hat er Shimbas Anhänger mit zwei täuschend ähnlichen Kästen abgelenkt. Ich habe noch nicht mit ihm darüber sprechen können, weil wir keinen Augenblick allein waren, aber ich zweifle nicht daran, daß es sich so verhält. Nicht klar ist mir die Rolle, die Miß Moncarid spielt. Sie hat sich mehr oder weniger das Vertrauen meiner Cousine erschlichen, vermutlich hatte sie die Absicht, über diesen Umweg an mich heranzukommen. Als meine Cousine Miß Moncarids wegen entführt wurde, hat diese es sich offenbar anders überlegt. Aber was hat die Moncarid mit Logo zu schaffen, den sie immerhin als Chauffeur beschäftigt hat?«


  »Die Moncarid ... Udu ächzte und atmete krampfhaft, sein Gesicht wurde wieder aschgrau. »Ein Zufall ... sie hat ...«


  Er wurde wieder ohnmächtig. Noch einmal untersuchte Doc den Puls und beschloß, Udu einstweilen in Ruhe zu lassen. Das Rätsel um Miß Moncarid brannte ihm nicht auf den Nägeln. Er ging wieder in den Thronsaal. Selan kam ihm entgegen.


  »Doc Savage«, sagte er gravitätisch, »Sie sind bestimmt ein bedeutender Arzt, und vielleicht können Sie das Leben des Monarchen verlängern, aber bestimmt können Sie ihn nicht retten. Nach seinem Tod bricht in Kokonia unvermeidlich das Chaos aus, und als Politiker habe ich die Pflicht, dieses Chaos zu vermeiden, wenn es nicht unmöglich ist. Ich möchte die Ältesten zu einer Konferenz zusammenrufen. Wir sollten versuchen, uns mit den Priestern des Long Juju zu einigen, solange wir noch Gelegenheit dazu haben.«


  Er sprach Englisch, so daß auch Ham und Monk ihn verstanden. Monk war empört und wollte aufbrausen. Aber ein Wink Docs brachte ihn zum Schweigen.


  »Ich kann Sie gut verstehen«, sagte Doc zu Selan. »Mir ist es natürlich gleichgültig, wer diesen Staat regiert, ich habe ohnehin keinen Einfluß darauf und bin persönlich nicht betroffen. Aber ich habe etwas dagegen, Verbrecher für ihre Missetaten zu belohnen, und Shimba und die Priester des Long Juju haben sich bisher nicht wie Politiker benommen, sondern wie Kriminelle. Für einen politischen Mord kann es triftige Gründe geben, ich will da gar nicht richten, aber ich kenne die Verhältnisse zu wenig, um mir ein Urteil über Zaban und Udu anzumaßen. Anders ist es mit dem Massaker, das Shimba und die Priester unter den Begleitern meines Freundes Renwick angerichtet haben. Da kann von Politik nicht mehr die Rede sein. Auch über diesen Zwischenfall bin ich nur oberflächlich informiert, aber Renwick und seine Begleiter sind oder waren Privatpersonen. Mit diesem Blutbad hat Shimba sich jede Sympathie verscherzt. Ich bin nun doch persönlich betroffen und stehe auf der Gegenseite. Ihnen, Selan, kann ich einstweilen nur empfehlen, nichts zu übereilen. Ich halte es für wahrscheinlich, daß Udu seinen Krieg gewinnt. Was danach geschieht, ist nicht mein Problem.«


  Selan war beeindruckt. Er übersetzte seinen sechs Beratern Docs Rede. Doc wandte sich an Monk und Ham.


  »Wo sind Logo und Cardoti?« wollte er wissen.


  »Logo spricht mit den Ältesten«, antwortete Ham. »Cardoti wollte für Pat und Miß Moncarid Quartier beschaffen.«


  »Gut«, sagte Doc. »Wir werden auch für uns eine Unterkunft suchen; außerdem möchte ich ein anständiges Frühstück haben. Wir haben schon so lange nichts mehr zu essen bekommen, daß ich mich kaum noch an das Datum erinnern kann.«


   


  Selan ließ für Doc, seine beiden Gefährten und Cardoti im Palast Zimmer herrichten und veranlaßte, daß im großen Speisesaal ein üppiges englisches Frühstück serviert wurde. Er und seine Berater nahmen daran teil. Doc hatte den Eindruck, daß seine Ansprache auch auf die Berater nicht ohne Wirkung geblieben war.


  Später marschierten Monk und Ham mit einer Trägerkolonne zu dem abgestürzten Flugzeug, um Johnny und die Ausrüstung in die Stadt zu holen. Selan bat Doc und die Stammesältesten in den Thronsaal und hielt nun ebenfalls eine Rede, die sich mit Docs Überlegungen weitgehend deckte. Die Ältesten faßten wieder Mut, der ihnen in den letzten Tagen geschwunden war. Ihnen war nicht anzumerken, ob sie gesonnen waren, sich auf den greisen und kranken Udu zu verlassen, aber jedenfalls hatten sie nichts dagegen, Doc und seinen Begleitern ihr Schicksal und das Kriegsglück anzuvertrauen.


  Sie trabten auf die Straße und versammelten ihre Anhänger um sich. Weitere zündende Reden wurden gehalten. Auch die Stammesmitglieder schüttelten ihre Furcht ab und waren einverstanden, Udu und seinen Thron und sich selber zu verteidigen.
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  Gegen Abend kamen Monk und Ham mit Johnny zurück. Sie verstauten die Ausrüstung in den Zimmern, wuschen sich Staub und Schweiß herunter und vertauschten ihre Garderobe mit hohen Stiefeln und Khaki, wie es in Anbetracht der Witterung angebracht war. Abermals hatte Udu sich von seinem Schwächeanfall erholt und lud seine Gäste zu einer opulenten Mahlzeit ein.


  Anschließend, die Sonne war noch nicht untergegangen, rang sich Udu dazu durch, vor dem Palast und vor seinen Untertanen zu erscheinen, damit sie sich davon überzeugen konnten, daß er wirklich noch nicht tot war. Auf der Straße hatten sich Tausende von Kokonesen zusammengerottet, und sie jubelten frenetisch. Der Staub wallte bis zu den Dächern empor, und über der Stadt lastete eine graue Glocke, als gäbe es hier Industrie, was indes nicht der Fall war. Die trüben Schwaden senkten sich sogar auf den großen Garten hinter dem Gästehaus, in dem Pat und Miß Moncarid und der Harem logierten.


  Patricia Savage war sehr ungehalten. Sie und Miß Moncarid befanden sich im Garten. Udus Frauen hatten ihnen mit Garderobe ausgeholfen, mit bunten, malerischen Gewändern, die locker um den Körper drapiert wurden. Außerdem hatten Pat und Miß Moncarid in Gesellschaft der Frauen zu Abend gegessen. Sie hatten Pat und Miß Moncarid liebenswürdig nach der Welt außerhalb von Kokonia ausgefragt, bis es Pat zuviel geworden war.


  »Ich will hier raus«, sagte Pat zu Miß Moncarid. »Der Dreck in der Luft ist schlimmer als in New York. Ich hab’ keine Lust, zu ersticken!«


  »Wir dürfen den Garten nicht verlassen«, wandte Miß Moncarid ein. »Wenn die Trommeln zu hören sind, müssen alle Frauen in den Häusern bleiben, und wenn Udu sich zeigt, werden immer die Trommeln geschlagen.«


  Pat lauschte. Vom Palast kam tatsächlich gedämpfter Trommelklang.


  »Ich werde Udu nicht um Erlaubnis fragen, wenn ich atmen will«, sagte sie bissig. »Kommen Sie mit. Am Fluß ist wenigstens ein bißchen Wind, er weht über das Wasser und ist garantiert staubfrei.«


  Sie stahlen sich aus dem Garten und schlichen zum Fluß am Rand der Stadt; gleichzeitig kam Cardoti auf das Gästehaus zu. Er sah die beiden Mädchen eben noch zwischen den Sträuchern am Ufer verschwinden. Weiter unten am Fluß hatten sich einige Krieger versammelt, um zu trinken und zu tanzen, jetzt strebten sie auf den Palast zu, wo Udu sich verzweifelt bemühte, eine markige Rede zu halten.


  »Miß Savage!« rief Cardoti. »Miß Moncarid!«


  Er rannte hinter den Mädchen her. Im selben Augenblick schoben sich vier lange Kanus aus dem Schilf. Im vorderen Kanu stand ein Mann, der ein Löwenfell um die Schultern geschlungen hatte. Der Löwenschädel mit der gewaltigen Mähne ruhte auf seinem Kopf.


  »Packte sie!« schrie auf Kisuaheli. »Schnell!«


  Aus dem Kanu tauchten ein unrasiertes Gesicht, ein Paar mächtige Schultern und gefesselte riesige Fäuste auf. Pat erkannte Renny und blieb erschrocken stehen.


  »Pat, sie wollen euch fangen!« brüllte er. »Sie müssen fliehen!«


  Der Mann mit dem Löwenfell riß eine Keule hoch und schlug damit auf Renny ein, Renny sackte nach vorn. Der Mann mit dem Fell schlug noch einmal zu, Renny stöhnte.


  »Renny!« rief Pat. »Doc ist auch hier, wir werden ...«


  Miß Moncarid faßte sie am Arm und versuchte sie wegzuziehen. Pat schüttelte sie ab und zog eine kleine Pistole aus dem Gürtel. Sie zielte auf den Mann mit der Keule, doch sie traf ihn nicht. Sie traf einen der Paddler. Der Mann zuckte zusammen und kreischte auf, dann verlor er das Gleichgewicht und kippte in den Fluß. Um ihn herum fing das Wasser an zu brodeln. Der Neger versank und kam nicht mehr hoch.


  »Die Fische«, sagte Miß Moncarid. »Die Fische des Long Juju...«


  Pat reagierte nicht; sie hatte nicht zugehört. Sie zielte wieder auf den Mann mit dem Löwenfell.


  »Miß Savage!« rief Cardoti. »Vorsicht!«


  Er war noch zehn Meter von den beiden Mädchen entfernt. Die Neger, die am Fluß getanzt hatten und jetzt unterwegs zum Palast waren, befanden sich näher bei ihnen und wirbelten prompt herum. Sie hoben ihre Lanzen, um sie auf die Kanus zu schleudern; einige Männer in den Booten kamen ihnen zuvor. Plötzlich hielten sie kurze Blasrohre in den Händen, ein Pfeilhagel überschüttete die Krieger am Ufer, die die Lanzen fallen ließen und zusammenbrachen.


  Die Boote setzten sich hastig ab. Pat rannte am Ufer neben ihnen her. Sie achtete nur auf das Kanu, in dem Renny und der Mann mit dem Fell waren, sie bemerkte nicht, daß die anderen weiter vorn anlegten und einige Männer an Land sprangen.


  »Pat!« schrie Miß Moncarid. »Was haben Sie vor?«


  Pat kümmerte sich nicht um sie. Sie lief den Männern, die ausgestiegen waren, direkt in die Arme. Die Fremden packten das Mädchen, hielten ihre Hände fest und nahmen ihr die Pistole ab. Sie hatten grotesk in die Länge gezogene Ohren, Miß Moncarid und Cardoti eilten zu Pat. Die Männer mit den Ohren blickten ihnen verschlagen entgegen.


  »Shimba!« riefen sie kehlig. »Shimba!«


  Cardoti redete heftig in Kisuaheli auf die Männer ein. Zwei Krieger warfen sich auf ihn und zerrten ihn zu Boden. Sie schleiften Pat und Cardoti in ihr Boot, Miß Moncarid stieg mit ihnen ein. Der Mann mit dem Fell bellte ein Kommando, die Neger in den Kanus tauchten die Paddel ins Wasser und trieben die Boote in einen der schmalen Kanäle, die vom Fluß abzweigten.


   


  Ham und Monk hatten den Schuß gehört und waren zum Ufer gelaufen. Sie hörten, daß eine Frau schrie, doch als sie zum Ort des Überfalls kamen, war dort nur noch niedergetretenes Gras zu sehen. Monk suchte den Boden ab und entdeckte Pats kleine Pistole. Er wußte nicht, wem sie gehörte, doch er konnte es erraten.


  »Da ist Pat also schon wieder mal entführt worden!« sagte er wütend. »Die Fußspuren müssen Von ihr und Miß Moncarid stammen, außerdem waren nicht wenige nackte Neger hier.«


  »Diese Miß Moncarid!« grollte Ham. »Ihr traue ich eher noch weniger als Cardoti. Aber ohne Boot können wir ihnen nicht folgen.«


  Am Wasser entlang kehrten sie um und erreichten die Stelle, wo die Krieger lagen, die an den vergifteten Pfeilen aus den Blasrohren gestorben waren. Einige Kokonesen hatten die Toten ebenfalls gefunden. Finster musterten sie die beiden Amerikaner, als wären diese die Mörder.


  Ham und Monk setzten sich hastig ab und liefen zum Palast. Udu hatte sich entkräftet zurückgezogen, die Zuhörer hatten sich verstreut. Nur ein paar Älteste waren noch da und diskutierten heftig. Monk und Ham schnappten das Wort »Shimba« auf. Vor dem Portal standen Doc und Logo. Monk berichtete, was am Fluß vermutlich geschehen war.


  Doc grübelte.


  »Wir werden die Kanus nicht verfolgen«, entschied er schließlich. »Damit würden wir Pat erst recht in Gefahr bringen. Ich glaube auch nicht, daß Shimba – wenn er der Täter war – es auf die beiden Mädchen abgesehen hat. Der Überfall galt mir. Man will mich nötigen, auf die Forderungen der Entführer einzugehen, und im übrigen ein wenig Verwirrung stiften. Ich bin davon überzeugt, daß man sich bald an uns wenden wird, um uns diese Forderungen mitzuteilen.«


  »Ich bin davon nicht so überzeugt.« Monk schüttelte den Kopf. »Wer weiß, was die Kerle mit Pat alles anstellen ...«


  Wir werden sie finden«, sagte Doc ruhig. »Je länger wir warten, desto sicherer ist sie.«


  Monk und Ham waren nicht dieser Meinung, doch sie behielten ihre Ansicht für sich. Selan kam aus dem Haus und rief Doc zu sich. Udus Telegraf ist hatte einen Funkspruch aufgeschnappt, der offenbar für Doc Savage bestimmt war. Doc, Log, Ham und Monk folgten Selan in den Funkraum in einem rückwärtigen Trakt des Palastes. Der Telegrafist war ein Neger mit schmaler, gebogener Nase. Er hielt einen Finger vor den Mund und drehte den Lautsprecher voll auf. Eine sonore Stimme war zu hören, die ein kultiviertes Englisch sprach.


  »Hier ist Shimba. Ich rufe Doc Savage. Doc Savage. Wir haben die weiße Frau und Ingenieur Renwick in unserer Gewalt. Wir werden sie festhalten, bis Sie Kokonia verlassen. Sie haben zwölf Stunden Zeit. Die Massai-Frau und der andere Weiße sind auch bei uns. Sie bleiben bei uns. Doc Savage! Bestätigen Sie, daß Sie verstanden haben!«


  Doc gab dem Telegrafisten ein Zeichen, das Gerät abzuschalten, nickte freundlich und ging mit seinen Begleitern hinaus. Vor der Tür blieben sie stehen.


  »Genauso hatte ich es mir vorgestellt«, sagte Doc. »Pat und Renny dienen als Geiseln, um unsere Abreise zu erzwingen. Shimba hat nichts gegen uns, und warum sollte er? Er fürchtet nur Komplikationen, deswegen will er uns loswerden.«


  »Aber die Frist?« gab Monk zu bedenken. »Zwölf Stunden sind lausig knapp ...«


  Doc lächelte.


  »Shimba weiß nicht, ob wir ihn gehört haben«, erklärte er. »Er wird sich hüten, Pat und Renny zu töten und sich so seines Druckmittels selbst berauben. Ihm bleibt gar nichts anderes übrig, als seine Aufforderung bis zum Überdruß zu wiederholen und die Frist zu verlängern.«


  »Sie sind sehr klug«, sagte Selan. »Trotzdem treiben Sie ein gefährliches Spiel! Wenn zwei Menschen, die mir nahestehen, in der Gewalt meiner Feinde wären, könnte ich nicht mehr ruhig schlafen.«


  »Woher wollen Sie wissen, ob wir schlafen?« fragte Monk in einem Anflug von Ironie. »Doc Savage schläft nie!«


  »Selan hat nicht unrecht«, sagte Ham ernst. »Wenn ich meinen Willen durchsetzen könnte, würden wir den Dschungel durchkämmen, aber nach mir geht’s ja nicht.«


  »Wir könnten tausend Quadratmeilen Dschungel durchkämmen, ohne Shimba zu finden«, behauptete Monk. »Aber wenn wir versuchen, diese Söldnertruppe am Paß zurückzuwerfen, verliert Shimba vielleicht doch die Geduld und hält sich an Pat und Renny ...«


  »Ich muß mit Udu reden«, sagte Doc. »Wartet hier auf mich.«


  Er ging zu Udu in dessen Schlafzimmer, kam wenige Minuten später wieder heraus, lief nach oben ins Gästezimmer, das Selan ihm zur Verfügung gestellt hatte und kehrte zu Selan, Ham und Monk zurück. Er hatte einen kleinen Leinenbeutel unter dem Arm. Johnny hatte sich hingelegt, um den versäumten Schlaf nachzuholen.


  Doc wandte sich an Selan.


  »Udu stellt mir eins seiner Flugzeuge zur Verfügung. Wir werden den ersten Streich führen, und zwar bevor die Frist abgelaufen ist.«


  »Ich hab mir die Kisten angesehen.« Monk war entsetzt. »Du wirst sie nicht einmal in die Luft befördern können, von einem ersten Streich ganz zu schweigen!«


  »Was haben Sie vor?« Endlich meldete auch Logo sich einmal zu Wort. »Sie wollen doch wohl nicht allein mit der alten Maschine die ganze Truppe am Paß angreifen!«


  »Nicht allein.« Doc schüttelte den Kopf. »Logo, rufen Sie so viele Kokonesen zusammen, wie Sie auftreiben können, schicken Sie die Leute zum Paß. Ham und Monk werden Ihnen dabei helfen. Ham ist Brigadegeneral der Reserve, und Monk war im Krieg Oberstleutnant. Sie haben also keine Laien an Ihrer Seite. Die Männer sollen Verpflegung und Waffen mitnehmen, am besten nur Blasrohre und Pfeile.«


  »Aber der Weg ist weit«, wandte Logo ein. »Sie werden viel früher am Paß sein als wir, obwohl die Maschine uralt ist und nicht mehr viel taugt.«


  »Das macht nichts«, sagte Doc. »Die Kokonesen werden den Söldnern den Weg zur Hauptstadt versperren, falls diese durchbrechen sollten, und das ist vorläufig die Hauptsache.«


  Selan übernahm die Initiative. Er trat auf den Hof und schrie Kommandos. Einige Bedienstete rannten aus dem Haus und zu den beiden klapprigen Spads, wählten eine der Maschinen aus und rollten sie durch die Straßen zum Flugplatz. Doc verabschiedete sich von Selan, Logo, Ham und Monk und schlenderte hinter der Maschine her. Auf dem Flugplatz ließ er auftanken, warf den Leinensack ins Cockpit und sah sich an, was Udu ihm großmütig geliehen hatte.


  Außerhalb eines Museums hatte er ein solches Fluggerät noch nie erblickt. Anscheinend war es zum größten Teil aus Sperrholz gefertigt, und die Tragflächen waren mit Segeltuch bespannt. Das Fahrwerk erinnerte an die Räder eines Fahrrads. Doc begriff nun Monks Zweifel; trotzdem hatte er keine andere Wahl. Da ein besseres Flugzeug nicht aufzutreiben war, mußte er sich wohl oder übel mit diesem bescheiden.


  Er zwängte sich hinter den Steuerknüppel, hieß einen der Neger den Motor anwerfen, stellte die Maschine gegen den Wind, jagte über das Rollfeld und hob wackelig ab.


   


  Die Sonne war untergegangen, aber der Himmel war noch nicht schwarz, als die Spad über dem Paß erschien. Die Maschinen auf dem Plateau waren startbereit, der Hauptmann, der für sie zuständig war, hatte einen Nachtangriff auf die Hauptstadt befohlen. Jetzt sah er das kleine, alte Flugzeug, das über die Baumkronen keuchte, als könnte es jeden Augenblick herunterfallen.


  »Bei allen Heiligen!« sagte der Hauptmann fröhlich. »Fliegt dieser Kerl mutterseelenallein einen Angriff, oder will er nur spionieren?«


  Seine Männer wußten es auch nicht, aber sie fanden die Vorstellung erheiternd, daß ein einzelner die Absicht hatte, ihre beachtliche Luftflotte in Grund und Boden zu bombardieren. Sie lachten noch heftiger.


  »Wir könnten ihn abschießen«, meinte der Hauptmann, »aber das wäre unfair. Wir werden warten, bis er von selbst auf die Nase fällt.«


  Die Piloten und der Hauptmann starrten nach oben. Die Spad flog so niedrig, daß sie das Weiße in den Augen des einsamen Fliegers hätten sehen können, doch dazu war es nicht mehr hell genug. Anscheinend hatte er vor, die Knöpfe auf den Jacken der Männer unten zu zählen, so aufmerksam spähte er herab, dann flog er weite Schleifen, offenbar ohne den Blick von der Erde wenden zu können. Allmählich zog er ein wenig hoch, dann plumpste eine kleine Granate über Bord und schlug in der Nähe der Maschinen auf dem Boden auf. Sie produzierte einen blechernen Knall und einen Rauchpilz, richtete aber keinen Schaden an.


  »Wir müssen diese Krähe doch herunterholen«, entschied der Hauptmann. »Einer unserer Vögel genügt. Wenn er nah genug an dieser Klapperkiste vorbeifliegt, holt der Luftdruck sie vom Himmel.«


  Ein Pilot und ein Maschinengewehrschütze warfen sich in eines der Flugzeuge, donnerten über das Plateau, hoben ab und nahmen die Verfolgung der Spad auf. Die Spad stieg noch höher; ein erster Feuerstoß hämmerte aus dem Maschinengewehr. Die Spad trudelte, die andere Maschine setzte nach, die Spad fing sich scheinbar im letzten Augenblick und kam eben noch über eine Bergspitze hinweg, die andere Maschine drehte ab, um nicht mit dem Berg zu kollidieren. Die Spad verschwand hinter dem Berg.


  »Erledigt«, sagte der Hauptmann. »Die Kiste ist nicht einmal getroffen worden, trotzdem ist sie abgestürzt.«


  Er hatte sich geirrt, die Spad kam wie ein Vogel mit Flügelschaden zurück. Wieder war sie so nah über der Erde, daß die andere Maschine nichts gegen sie ausrichten konnte, wenn die Besatzung nicht Kopf und Hals riskieren wollte. Abermals hämmerte das Maschinengewehr. Die Spad schaukelte und f log weiter.


  »Das ist ein Ausländer«, entschied der Hauptmann, »ein Kokonese kann nicht so fliegen. Natürlich hat er keine Chance, aber der Kerl imponiert mir. Den will ich mir aus der Nähe ansehen ...«


  Er stieg hastig auf einen Hügel, seine Männer folgten. Mehr als zweihundert Zuschauer erlebten mit, wie die Spad die moderne Maschine lächerlich machte, nicht weil sie besser, sondern weil sie langsamer war. Noch einmal versuchte der Maschinengewehrschütze es mit, einem Feuerstoß, doch er stellte bestürzt den Beschuß ein, als er merkte, daß er damit seine eigenen Kumpane gefährdete.


  Die Spad ging bis auf fünfzig Fuß über den Zuschauern herunter, und diese spürten plötzlich, wie ein feiner, eisiger Regen herabrieselte. Wenn die Tropfen die Haut berührten, verursachten sie ein leichtes Brennen. Die Männer flüchteten, doch sie kamen nicht weit. Einer nach dem anderen kippte um. Der Hauptmann wollte noch etwas schreien; er klappte den Mund weit auf und schluckte ein paar Tropfen des kalten Regens. Er brachte den Mund nicht wieder zu. Er schlief im Stehen ein und setzte sich hart auf einen Felsen.


  Träge kam die Spad wieder hoch, und der Pilot in der zweiten Maschine fluchte erbittert, weil er mitansehen mußte, wie seine Kollegen aus dem Verkehr genommen wurden, ohne daß er etwas daran ändern konnte.


  Er gab die Verfolgung nicht auf. Er holte die Spad ein und jagte an ihr vorbei in eine bläuliche Wolke, die es eine Sekunde vorher noch nicht gegeben hatte. Zu spät begriff er, daß der Mann in der Spad die Wolke künstlich erzeugt hatte. Der Motor der modernen Maschine stotterte, die Zylinder stellten ihre Tätigkeit ein, das Flugzeug sackte ab. Mit Hängen und Würgen brachte der Pilot es mitten in einer Kraterlandschaft auf die Erde.


  Die Spad kehrte zu dem Plateau mit den abgestellten Maschinen zurück. In engen Schleifen stieg sie auf. Als sie eine einigermaßen sichere Höhe erreicht hatte, fiel ein Dutzend kleiner Granaten auf das Plateau. Sie detonierten beinahe gleichzeitig und verwandelten die Flugzeuge in einen Haufen verbeultes Metall.


   


   


  15.


   


  Doc Savage hatte die Besatzungen der Flugzeuge und das Bodenpersonal von den Maschinen fortlocken wollen, um sie mit einem Betäubungsgas außer Gefecht zu setzen. Dieser Teil des Plans war gelungen; er wußte, daß die Männer bis zum Mittag schlafen würden. Die bläuliche Wolke, die das Verfolgerflugzeug zu einer Notlandung inmitten der Krater genötigt hatte, war ebenfalls ein Gas. Es hatte das Benzin gerinnen lassen, und dem Piloten blieb nichts anderes übrig, als den Motor auseinanderzunehmen und zu reinigen, damit er wieder funktionierte. Die Flugzeugstaffel schließlich hatte Doc mit einem hochexplosiven Sprengstoff ausgeschaltet.


  Während er zur Hauptstadt zurückflog, führten Monk und Logo die Kokonesen durch den Dschungel auf den Paß zu. Ham hatte die Organisation des Nachschubs übernommen. Der Nachschub bestand hauptsächlich aus Lebensmitteln. Lediglich Monk, Ham und Logo waren mit Schußwaffen ausgerüstet; die Bewaffnung der Kokonesen beschränkte sich fast ausschließlich auf Blasrohre mit vergifteten Pfeilen, wie Doc angeordnet hatte.


  »Ich habe kein gutes Gefühl bei dieser Sache«, sagte Ham. Er, Monk und Logo standen an einem Wasserloch, an dem die Krieger die Schläuche aus Ziegenhaut füllten. »Zahlenmäßig sind wir den Söldnern überlegen, aber wenn ich an die Gewehre und Pistolen dieser Leute denke, packt mich das nackte Entsetzen.«


  »Du läßt dich zu schnell einschüchtern«, nörgelte Monk. »In einer solchen Wildnis, wie sie den größten Teil dieses Staats bedeckt, sind moderne Waffen nicht unbedingt von Vorteil. Ein Blasrohr ist tückischer als ein Gewehr, denn es gibt kein Mündungsfeuer, das den Schützen verrät, und keinen Knall. Und selbst wenn wir diesen Krieg verlieren – uns berührt es nicht sonderlich. Wir engagieren uns nicht für Udu, sondern gegen die Verbrecher um Shimba, weil wir Renny und die Mädchen heraushauen wollen und weil Doc sich von Verbrechern keine Vorschriften machen läßt.«


  »Und Cardoti«, sagte Logo. »Es geht nicht nur um Ingenieur Renwick und die Frauen, sondern auch um den Grafen.«


  Monk und Ham blickten ihn nachdenklich an.


  »Richtig«, sagte Ham. »Cardoti hatte ich ganz vergessen.«


  »Sie werden mir verzeihen, wenn ich über diesen Krieg ein wenig anders denke als Sie«, sagte Logo steif. »Mir ist es nicht gleichgültig, ob Kokonia ihn verliert. Ich lebe hier.«


  »Natürlich.« Monk nickte eifrig. »Wir sind ja auch bereit, Ihnen zu helfen, andernfalls wären wir nicht bei Ihnen im Urwald, aber für die Bewaffnung Ihrer Truppe kann man uns nicht verantwortlich machen, und wenn sich erweisen sollte, daß diese Bewaffnung nicht genügt, dann müssen diejenigen sich an die Nase fassen, die die Steuern lieber für Harems und Brillanten als für Kanonen ausgegeben haben. Das habe ich sagen wollen. Doc und uns kann die Politik in diesem Ländchen gleichgültig sein. Wir haben nicht die Folgen eines verlorenen Kriegs zu tragen.«


  »Wenn Udu wenigstens Flak angeschafft hätte, solange Zeit dazu war ...« Ham runzelte die Stirn. »Falls die Flugzeuge über die Stadt herfallen, können die Einwohner bloß noch flüchten, und ich bin froh, daß ich jetzt nicht in der Stadt sein muß.«


  »Wir beide sind froh«, erklärte Monk, obwohl er Ham im allgemeinen mit Vergnügen widersprach. »Im offenen Gelände ist man sicherer als in einer Siedlung, das gilt übrigens sogar für den Fall, daß Flak vorhanden ist.« Weder er noch Ham noch Logo konnten ahnen, daß Doc die Luftflotte der Gegner bereits ausgeschaltet hatte, und auch Selan und seine Berater wußten es nicht, als sie mit Udus Prunkkalesche zum Flugplatz fuhren, um Doc abzuholen. Sie hatten die Spad gehört, als sie den Palast überflog.


  Doc stieg aus der Maschine, und Selan und sein Anhang eilten über die Landebahn zu ihm. Ihre Gesichter waren feierlich und ein wenig verschlagen, als hätten ihre Besitzer etwas zu verbergen.


  »Udu schickt uns«, verkündete Selan mit Würde. »Er möchte wissen, ob sie es für erforderlich halten, die Frauen und Kinder zu evakuieren. Er rechnet damit, daß bei Tagesanbruch die Stadt von den Flugzeugen vernichtet wird. Er selbst will nicht fliehen. Seine Tage sind gezählt; er gibt sich keinen Illusionen mehr hin. Er will am Sarg seines Sohnes bleiben.«


  »Die Frauen und Kinder können in der Stadt bleiben«, erwiderte Doc. »Die feindlichen Piloten werden einstweilen nicht aus ihrem Schlummer erwachen, und dann werden sie feststellen, daß sie keine Flugzeuge mehr haben.«


  Selan bombardierte ihn mit Fragen, aber Doc schwieg. Er fuhr mit den Politikern in die Stadt und zum Palast und lief sofort in Udus Schlafzimmer. Der dicke König lag auf seinem Bett und starrte blicklos zur Decke, rechts und links von ihm flackerten Kerzen, und zu seinen Füßen kauerten einige seiner Frauen und schluchzten leise und systematisch vor sich hin.


  »Was soll das?« fragte Doc barsch. »Er ist noch nicht tot! Zeit zum Trauern ist dann, wenn er nicht mehr lebt, aber nicht vorher!«


  Er griff nach seiner Arzttasche. Die Frauen verstummten. Udu schielte kläglich zu Doc und seufzte abgrundtief.


  Im selben Augenblick erklangen draußen wieder die dumpfen Trommeln. Ihr Dröhnen durchdrang den Dschungel, wurde von anderen Trommeln aufgenommen und weitergegeben, wanderte über die Berge und überwand Täler, es sickerte bis in den letzten Winkel des kleinen Landes. Die Frauen am Fußende des Lagers richteten sich auf und starrten Doc an. Erst jetzt sah er, daß die meisten von ihnen noch jung und verhältnismäßig hübsch waren. Sie hätten Udus Urenkelinnen sein können.


  »Was sagen die Trommeln?« flüsterte Doc.


  »Sie sagen, Udu stirbt«, antwortete Udu tonlos. »Sie sagen, es gibt keine Hoffnung.«


   


  Bis zu dieser Sekunde hatte sich die ›Armee‹ Kokonias langsam, aber beständig vorwärtsgearbeitet, jetzt kam sie abrupt zum Stehen. Die Männer ließen ihre Lanzen fallen und kauerten sich auf die Hacken, die Wasserträger stachen wie auf Kommando in die Ziegenschläuche und ließen die kostbare Flüssigkeit im Boden versickern.


  »Logo!« sagte Monk alarmiert. »Was hat das zu bedeuteten?«


  Logo schüttelte niedergeschlagen den Kopf.


  »Die Trommeln verkünden, daß Udus Leben verebbt«, sagte er. »Wenn Udu tot ist, kehren die Männer um. Der Tod des Anführers ist für sie ein schlechtes Omen.«


  Monk fluchte. Er lief zu den federgeschmückten Stammesältesten und redete heftig in seiner Sprache auf sie ein. Sie verstanden ihn nicht, aber ihn war anzusehen, daß sie wußten, was er von ihnen wollte. Sie schüttelten ebenfalls die Köpfe, nicht anders als Logo, und rührten sich nicht von der Stelle. Monk kehrte zu Ham und Logo zurück. Er wandte sich an Ham.


  »Du warst mal General«, sagte er. »Du mußt dich doch mit so was auskennen. Was tut ein General, wenn seine Armee auf dem Hintern sitzt und sich weigert auf zustehen?«


  Ham lächelte spöttisch.


  »Du hättest dich bei mir erkundigen sollen, ehe du de facto den Oberbefehl übernommen hast«, erklärte er. »Wir sind an der Spitze der Truppe marschiert, und das ist grundsätzlich verkehrt. Ein guter General hat sich im Rücken der Truppe aufzuhalten, damit er seinen Männern in den Hosenboden treten kann, wenn seine Befehle nicht ausgeführt werden. Ein Soldat muß seinen Vorgesetzten mehr fürchten als den Feind, das ist eine wesentliche Voraussetzung für einen erfolgreich geführten Krieg.«


  »Unsere Männer haben keine Hosen«, wandte Monk ein. »Trotzdem kann man sie natürlich treten, aber ob es ratsam wäre ...«


  Der Mond war vor einer Weile untergegangen, jetzt wurde im Osten der Himmel grau und kündigte einen neuen Tag an. Logo ging langsam voraus; er wirkte ein wenig entmutigt. Er stieg auf einen flachen Hügel und spähte nach Norden, wo die Berge und der Paß mit den Söldnern waren. Ham und Monk blickten ihm nach, bis er im Dämmerlicht des frühen Morgens verschwunden war.


  »Unsere Reden haben ihm nicht gefallen«, meinte Ham. »Er hält uns bestimmt für zynisch, wo wir doch nur Realisten sind.«


  »Realisten wirken oft ein bißchen zynisch«, gab Monk zu bedenken. »Aber vielleicht sollten wir die Truppe doch lieber nicht mit den Stiefeln, sondern mit Glacehandschuhen berühren, sonst wird sie noch aufsässiger, und wir kommen aus diesem Wäldchen nicht mehr heraus, weil wir von unseren eigenen Leuten erschlagen werden.«


  Plötzlich veränderte sich der Rhythmus der Trommeln. Er war nun nicht mehr dumpf und klagend, sondern leicht und beschwingt. Die Ältesten hoben die Köpfe und sahen sich verwirrt an, dann sammelten sie ihre Lanzen ein und sprangen auf. Die Wasserträger betrachteten beschämt ihre zerstochenen Schläuche und versuchten sie notdürftig zu reparieren. Die Männer setzten sich wieder in Bewegung. Sie überquerten den Hügel, Ham und Monk schlossen zu Logo auf.


  »Was ist passiert?« fragte Monk verblüfft. »Zuerst hockt der ganze Haufen da, als wären ihm die Felle weggeschwommen, und auf einmal ...«


  »Die Trommeln!« Logo strahlte, seine Niedergeschlagenheit war wie fortgeblasen. »Udu liegt nicht im Sterben, er hat sich erholt, ein Wunder ist geschehen!«


  Aber er irrte sich, und auch seine Männer irrten sich. Doc Savage hatte Udu ein Kräftigungsmittel injiziert, Udu hatte sich aufgerafft und war in den Thronsaal getappt, wo Selan und dessen Anhang warteten. Wieder war auf eine gespenstische Weise die Nachricht über den Gesundheitszustand Udus bis zu den Männern an den Buschtrommeln gesickert, obwohl niemand den Thronsaal verlassen hatte. Während die Trommeln ihre erste Meldung über Udus unvermeidlich baldiges Ableben hastig korrigierten, berichtete Udu seinen Untertanen von dem Sieg, den Doc über die Luftwaffe der Eindringlinge errungen hatte. Doc hatte ihn informiert, sobald Udu aufnahmefähig war.


  Selan und seine Mitarbeiter hatten sich täuschen lassen, wie auch Udu selbst sich täuschen ließ. Die Zuversicht hatte Udu noch einmal aufleben lassen, doch Doc machte sich nichts vor. Udu vegetierte nur noch von Stimulans zu Stimulans. Trotzdem hatte Doc keine andere Möglichkeit, als Udus irdisches Dasein bis zum letzten möglichen Termin zu verlängern, wenn er nicht riskieren wollte, daß die Minister, die Ältesten und die Majorität der übrigen Kokonesen mit den Priestern des Long Juju, den Söldnern und dem geheimnisvollen Shimba paktierten. In diesem Fall hatte nämlich er, Doc Savage, seine Karten überreizt. Er hatte zu hoch gespielt, er hatte geblufft, indem er den Anschein erweckte, von Shimbas Ultimatum nichts zu wissen, und ein siegreicher Shimba brauchte auf nichts und niemand mehr Rücksicht zu nehmen. Wenn Doc ihm nicht selber in die Hände fiel, konnte er sich an Renny, den beiden Mädchen und Cardoti schadlos halten.


  Udu sank auf sein Lager im Thronsaal, wieder war er erschöpft, aber er klappte nicht zusammen. Doc bat ums Wort und erhielt es. Er wandte sich an Selan.


  »Wir beide müssen die Söldner an der Grenze mit eigenen Augen sehen«, sagte er. »Wir nehmen die Spad, mit der ich schon einmal geflogen bin.«


  »Ich fliege nicht gern«, erwiderte Selan mürrisch. »Wenn die Götter gewollt hätten, daß die Menschen fliegen, hätten sie ihnen Flügel beschert.«


  »Nur dieses eine Mal«, beharrte Doc. »Sie sind der Regierungschef. Sie müssen wissen, mit welchen Gegnern Sie es zu tun haben.«


  Selan gab nach. Doc begleitete Udu zurück in sein Schlafzimmer und verabschiedete sich von ihm. Udu war immer noch munter, doch Doc wußte, daß er ihn nicht mehr lebend antreffen würde. Er hoffte, daß niemand wagen würde, eine wichtige Entscheidung zu treffen, solange Selan nicht anwesend war.
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  Um diese Zeit setzten die Söldner am Paß sich in Bewegung. Späher und Kollaborateure hatten ihnen mitgeteilt, daß die Kokonesen im Anmarsch waren; mittlerweile wußten sie auch, daß es die Fliegerstaffel nicht mehr gab. Skepsis breitete sich aus. Keiner der Legionäre konnte sich vorstellen, wie eine uralte Spad die modernen Maschinen ausgeschaltet hatte, aber sie mußten sich damit abfinden, daß sie auf Luftunterstützung nicht hoffen konnten.


  Inzwischen hatten die Offiziere Funkkontakt mit den Massai und anderen Anführern, die verstreut im Dschungel steckten, um den loyalen Kokonesen einen heißen Empfang zu bereiten. Vereinbart wurde, daß Shimba und seine Männer zu den Söldnern stoßen sollten, um gemeinsam zuzuschlagen.


  Während die Männer aus dem Paß hangabwärts zogen, liefen bei den Offizieren weiter Meldungen ein. Angeblich, so hieß es, verfügten Udus Stämme über nur wenige neue Waffen, aber auf den Rat einiger Weißer, die Udu buchstäblich zugeflogen waren, hatten die Kokonesen darauf verzichtet, diese Waffen mitzunehmen. Die Offiziere glaubten das – ihnen blieb kaum etwas anderes übrig, denn dazu waren die Meldungen zu präzise. Man hatte ihnen zugetragen, Udus Weiße wären Amerikaner unter der Führung eines gewissen Doc Savage. Einige Männer hatten den Namen schon gehört; die meisten aber konnten nicht viel damit anfangen, und diejenigen, die den Namen kannten, hatten nicht den Eindruck, nun besonders vorsichtig oder ängstlich sein zu müssen. Ein einzelner Mann oder auch eine kleine Gruppe Männer konnte nicht eine gutausgerüstete Truppe aufwiegen, davon waren die Offiziere überzeugt. Als man ihnen beschrieb, wie zwei Mitglieder der kleinen Gruppe aussahen – nämlich Monk und Ham, beide nicht sehr groß, einer mager und drahtig, der andere einem Gorilla bedenklich ähnlich, beide in mittlerweile zerfetztem Khaki-Anzug und über und über mit rotem Lehm beschmiert –, reagierten die Offiziere mit Heiterkeit und gelangten zu der Auffassung, daß sie Anwärter für eine Nervenheilanstalt vor sich hatten.


  Unterdessen waren die Kokonesen nach wie vor nordwärts unterwegs. Ham und Monk waren schweißnaß und ausgepumpt; sie konnten sich kaum noch daran erinnern, wann sie zum letztenmal geschlafen hatten, und über den Anblick, den sie boten, gäben sie sich keinen Illusionen hin.


  »Ich hoffe, daß ich mich an deinen Zustand noch lange erinnere«, spottete Ham. »Zu Hause kannst du deine Herkunft im allgemeinen mehr schlecht als recht verbergen, weil ein echter Gorilla selten angezogen ist, aber hier paßt du so gut in die Umgebung, daß man erschrickt. Wir brauchen eigentlich keine Waffen, wir hätten auch die Kokonesen nicht mitnehmen müssen. Du hättest dich den Söldnern zeigen sollen, und sie wären in Panik nach Kenia desertiert.«


  »Ich hätte einen Fotoapparat mitbringen sollen«, meinte Monk. »In New York bist du aufgetakelt wie eine Schaufensterpuppe in einem teuren Modeladen; die Leute wissen gar nicht, wie verwahrlost du sein kannst. Ich hätte dich knipsen und das Bild an eine Zeitschrift für Gentlemen verhökern können. Man hätte mir ein Vermögen dafür bezahlt!«


  »Aber du hast keinen Fotoapparat. Ham amüsierte sich. »Wenn du jemand von diesem Abenteuer erzählst, wird man dir kein Wort glauben.«


  »Es ist auch unglaublich«, sagte Monk, »ich denke unentwegt darüber nach, was dieser Staat uns angeht, aber ich finde keine Antwort auf meine Frage.«


  Der Dschungel blieb zurück, die ›Armee‹ des Monarchen Udu drang in ein ödes Hochland vor. Der Boden war von zahllosen Canyons zerschnitten, in die nicht einmal mittags die Sonne schien, so tief und schmal waren sie. Die mehr oder weniger unbekleideten Kokonesen froren. Logo verteilte die Männer über das Gelände. Sie krochen in Höhlen und Krater oder gingen hinter verkrüppelten Bäumen und Sträuchern in Deckung.


  Die Ältesten waren mit dieser Art Kriegsführung sehr unzufrieden. Sie hätten gern Feuer angebrannt und gesungen und getanzt und die freundlichen Geister beschworen. Sie wurden noch unzufriedener, als Logo ihnen befahl, sich von ihren Schilden und Lanzen zu trennen, um die Hände für die Blasrohre freizuhaben. Schließlich gelang es Logo, die Ältesten von der Richtigkeit seiner Befehle zu überzeugen, die Ältesten gaben die Befehle an ihre Stammesmitglieder weiter, und nun waren diese unzufrieden. Es dauerte erheblich länger, auch sie zu überzeugen.


  Monk, Ham und Logo ließen sich ebenfalls Blasrohre geben. Sie ernannten eine Höhle zu ihrem Hauptquartier und nahmen einige Krieger als Kuriere mit. Sie hatten den Befehlsstand noch nicht ganz eingerichtet, als einer der Ältesten einen Läufer zu ihnen schickte.


  »Sie kommen!« stieß der Läufer atemlos hervor. »Sie haben sogar Lastwagen; aber die Wagen haben keine Räder, sondern Ketten.«


  »Vermutlich Panzer«, sagte Logo. »In dieser Landschaft werden sie daran nicht viel Freude haben.«


  Er hatte kaum ausgeredet, als am Himmel die klapprige Spad erschien. Logo, Ham und Monk starrten hinauf. Die Spad schwebte in die Richtung zum Paß.


  »Viel Vergnügen«, sagte Monk sarkastisch. »Doc ist also noch einmal aufgestiegen. Ich möchte wissen, was er vorhat ...«


  »Seine Absichten sind wahrscheinlich nicht weiter bemerkenswert«, sagte hinter ihm eine gepflegte Stimme. »Er hat die Rolle des Beobachters übernommen.«


  Monk und Ham wirbelten herum und entdeckten Johnny, der allein der Armee gefolgt war. Er war nicht weniger schmutzig als seine beiden Gefährten und hatte seine Brille auf der Nase, obwohl er sie eigentlich nicht benötigte. Die Brille hatte ein unförmig dickes Glas, das nicht nur an eine Lupe erinnerte, sondern tatsächlich eine war. Das zweite Glas war ungeschliffen. Johnny war im Krieg auf einem Auge erblindet, und da er als Archäologe häufig eine Lupe benötigte, hatte er sie der Bequemlichkeit halber in das Gestell einbauen lassen.


  »Aber das ist doch gefährlich!« behauptete Ham. »Mit dieser lahmen Krähe kann er doch mühelos von den Flugzeugen der Kerle abgeschossen werden.«


  »Die Flugzeuge gibt’s nicht mehr«, erklärte Johnny. »Doc hat sie bei seinem ersten Feindflug zerstört. Nur noch eine Maschine ist übrig, und sie wird vermutlich Jagd auf ihn machen. Er hat einen Fehler gemacht. Er hätte auch diese Maschine zertrümmern müssen. Es wäre ein Aufwaschen gewesen.«


  Jetzt erst erfuhren Monk, Ham und Logo, was Doc bei seinem ersten Flug mit der Spad bezweckt hatte. Ihnen wurde ein wenig wohler.


  »Übrigens hat Doc den alten Selan mitgenommen«, berichtete Johnny. »Natürlich verfolgt er dabei eine bestimmte Absicht, aber welche ...«


  Er zuckte mit den Schultern. Logo reichte ihm ebenfalls ein Blasrohr und erklärte ihm dessen Gebrauch. Johnny nickte bedächtig.


  »Da wären wir also wieder auf der Entwicklungsstufe der Steinzeitmenschen«, meinte er. »Ich frage mich wirklich, wieso die Leute sich den Kopf zerbrochen haben, das Pulver zu erfinden.«


   


  Die Spad zog in engen Schleifen hoch, gleichzeitig war das Dröhnen eines zweiten Flugzeugmotors zu hören. Die Maschine war nicht in Sicht.


  »Wenn man vom Teufel spricht ...«, sagte Ham. »Das dürfte also das Flugzeug sein, das Doc nicht zerstört hat. Jetzt kann er Zusehen, wie er mit einem blauen Auge wieder vom Himmel herunterkommt. Was man sofort erledigen kann, soll man nicht auf schieben.«


  »Bestimmt hat Doc sich diese Maschine nicht aus purer Niedertracht aufgehoben, damit du dich jetzt ärgern darfst«, sagte Monk bissig. »Wahrscheinlich waren die Verhältnisse nicht so, wie sie hätten sein müssen, sonst wäre das Flugzeug nicht übriggeblieben.«


  Jetzt kam auch das zweite Flugzeug in Sicht und jagte hinter der Spad her. Die Spad verlor an Höhe, wieder hielt sie auf den Paß zu. Die zweite Maschine schloß schnell auf, das Mündungsfeuer des Maschinengewehrs war deutlich zu sehen. Anscheinend wurde die Spad nicht getroffen, sie wackelte nicht, sie brannte auch nicht. Sie flog ruhig weiter, als wäre nichts geschehen.


  Die Spad ging noch tiefer, die zweite Maschine stieß auf sie herunter, die Spad versuchte nicht, auszuweichen; entweder war sie zu träge, oder Doc hatte am Steuerknüppel falsch reagiert. Der Pilot der zweiten Maschine steuerte auf Kollision, und plötzlich zuckte eine Stichflamme hoch, von einer Sekunde zur anderen waren die beiden Flugzeuge nicht mehr vorhanden; eine gewaltige Explosion löschte sie aus. Metall, Holz und Segeltuchfetzen wirbelten zu Boden die Berge warfen das Echo zurück, die Kokonesen schrien aufgeregt durcheinander, dann wurde es von einer Sekunde zur anderen totenstill. Einen Augenblick später war der Aufprall der Flugzeugteile auf der Erde zu hören.


  Monk, Ham und Johnny waren fahl geworden. Sie standen da wie festgefroren. Endlich atmete Monk tief ein und wischte sich abwesend die borstigen roten Haare aus der Stirn.


  »Doc!« sagte er tonlos. »Er ist nicht mit dem Fallschirm abgesprungen, die Zeit hat nicht gereicht ...«


  »Er hat bestimmt gewußt, was auf ihn zukam«, sagte Ham gepreßt. »In einer so plumpen Falle läßt er sich nicht fangen. Wir haben bloß nicht gesehen, wie er ausgestiegen ist. Wahrscheinlich hat er selber dem Verfolger eine Falle gestellt und das Flugzeug verlassen, als es ziemlich hoch am Himmel war. Wir werden ihn ganz in der Nähe finden, ihn und Selan.«


   


  Ham, Monk, Johnny und Logo arbeiteten sich vorsichtig aus der Höhle, um von den Söldnern nicht bemerkt und schon gar nicht überrumpelt zu werden, und pirschten zu dem Kratergelände vor dem Paß, wo die Flugzeuge abgestürzt waren. Sie fanden Metallteile der modernen Maschine und angesengtes Holz vom Gestänge der Spad. Doc und Selan fanden sie nicht.


  Monk wurde immer nervöser, je länger die Suche dauerte. Schließlich konnte er sieh nicht mehr beherrschen.


  »Die Söldner soll der Teufel holen«, sagte er zu seinen Begleitern. Er hielt die Hände als Schalltrichter vor den Mund und brüllte: »He, Doc! Alles in Ordnung?!«


  »An deiner Stelle würde ich nicht soviel Lärm machen«, sagte Johnny, »nicht nur der Söldner wegen. Auch die Kokonesen brauchen nicht unbedingt mitzukriegen, daß was passiert ist.«


  »Wenn Doc was passiert ist, kann meinetwegen das ganze Kokonia zur Hölle fahren!« sagte Monk wütend. »Der Staat hat mich vorher nicht sonderlich interessiert, und jetzt interessiert er mich überhaupt nicht mehr!«


  »Wir wissen es nicht«, meinte Ham behutsam. »Wir müssen abwarten.«


  »Verdammt!« Monk ballte die Fäuste. »Doc kann nicht verunglückt sein! Er darf nicht verunglückt sein!«


  »Der Wind hat ihn vielleicht in den Paß abgetrieben.« Johnny runzelte die Stirn. »Die Möglichkeit besteht, daß die Söldner ihn gefangen haben.«


  Die Männer drangen bis zum Paß vor, ohne den Söldnern, aber auch ohne Doc Savage zu begegnen. Plötzlich blieb Logo abrupt stehen.


  »Da ist Selan!« Er deutete mit dem Finger und atmete tief ein. »Er hat sich retten können. Doc Savage dürfte also auch noch leben.«


  Selan kauerte am Zugang zum Paß in einer Felsennische. Die Männer liefen zu ihm hin.


  »Er hat keinen Fallschirm«, sagte Ham entgeistert. »Wie ist er bloß vom Himmel gekommen? Und wo ist Doc ...?«


  Logo palaverte mit Selan auf Kisuaheli.


  »Doc Savage und er sind mit Fallschirmen abgesprungen«, erläuterte er auf Englisch. »Doc Savage hat die Fallschirme in der Nähe versteckt und zu Selan gesagt, er soll hier auf ihn warten.«


  In einiger Entfernung war das Dröhnen von Panzermotoren zu hören. Johnny ordnete den Rückzug an. Logo überredete Selan, ihm in die Höhle zu folgen, in der sich der Gefechtsstand befand.
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  Am späten Vormittag starb Udu, Da Selan nicht anwesend war, fiel seinen sechs Beratern die Aufgabe zu, das Volk zu informieren. Udus Frauen brachen in ein schrilles Geheul aus, wieder rührten sich die Buschtrommeln und verbreiteten die Nachrichten bis an die Landesgrenzen und darüber hinaus. Die Einwohner der Hauptstadt strömten vor dem Palast zusammen, um zu tanzen und zu klagen, und die sechs Ratgeber sorgten dafür, daß die Leiche prächtig geschmückt und im Thronraum neben dem Sarg Zabans aufgebahrt wurde. Wer wollte, durfte von Udu Abschied nehmen.


  Zu beiden Seiten des Portals zogen Wächter mit langen Lanzen auf, die Männer hatten Straußenfedern auf dem Kopf und waren von der Frisur bis zu den Füßen rot gefärbt. Die Lakaien brannten Fackeln an und schoben sie in silberne Ringe an der Wand, das Küchenpersonal füllte Kanus mit Lebensmitteln und brachte sie in den großen Saal. Im Hintergrund wurde eine weiße Ziege angebunden, um am Abend geopfert zu werden. Udus Waffen und die seiner Vorfahren wurden ausgestellt. Schließlich wurden noch Udus Elefanten aus einem Gehege am Stadtrand getrieben. Sie sollten bemalt werden und den toten Monarchen auf seinem letzten Weg begleiten. Die Elefanten waren unter ungeheuren Unkosten aus Indien importiert worden. Die Kokonesen waren der Meinung, daß afrikanische Elefanten zu wild wären und sich deshalb für einen Trauerzug nicht eigneten.


  Auch die Kokonesen im Hochland vor dem Paß hörten die Trommeln. Unruhe breitete sich aus. Die Ältesten waren skeptisch. Zu viele gegensätzliche Nachrichten hatten die Trommeln in den letzten Tagen verbreitet, als daß die Männer geneigt gewesen wären, ihnen auf Anhieb zu vertrauen. Sie ließen ihre Leute in den Stellungen zurück und marschierten zum Gefechtsstand.


  Monk und Ham hatten sich wieder einmal erbittert gestritten – um nichts, wie meistens –, und waren dabei so heftig geworden, daß niemand in der Höhle bisher die Nachricht der Trommeln hatte zur Kenntnis nehmen können. Johnny, Logo und Selan saßen stumm im Hintergrund und hingen ihren Gedanken nach. Ihren Gesichtern war anzusehen, daß diese Gedanken alles andere als erfreulich waren. Die Männer wurden erst aufmerksam, als die Ältesten sich hereindrängten.


  Die Ältesten redeten aufgeregt auf Selan und Logo ein. Logo trat mit ihnen vor die Höhle. Jetzt hörte auch er die Trommeln. Er lauschte, dann drehte er sich auf den Hacken um und lief wieder in die Höhle.


  »Still!« sagte er. »Horchen Sie!«


  Ham und Monk stellten ihren Streit ein. Sie und Johnny horchten. Selan grinste von Ohr zu Ohr.


  »Was ... was bedeutet das?« fragte Monk stockend.


  »Udu ist tot«, sagte Logo leise. »Damit ist der Krieg zu Ende, wir haben ihn verloren, bevor er begonnen hat.«


  »Welch ein Unsinn!« brauste Monk auf. »Wie oft ist Udu schon totgesagt worden und hat sich immer wieder erholt!«


  »Diesmal ist es anders.« Selan schaltete sich ein. »Er ist schon aufgebahrt; in der Stadt wird die Begräbnisfeier vorbereitet!«


  »Eine Finte ...«, meinte Johnny lahm. »Wir müssen den Leuten was erzählen, damit sie nicht desertieren ...«


  »Sie haben schon viel zuviel erzählt!« sagte Selan schroff. »Ohne Sie hätten wir uns mit Shimba arrangiert, und es wäre zu dieser Auseinandersetzung gar nicht erst gekommen. Aber wir können uns immer noch arrangieren! Der Long Juju wird in Kokonia die Macht übernehmen, und niemand wird ihn daran hindern!«


  Monk stieße einen Wutschrei aus und wollte sich auf ihn stürzen. Selan glitt ihm überraschend geschickt aus den Fäusten und rannte aus der Höhle. Monk wollte ihm folgen, aber die Ältesten versperrten ihm den Weg. Sie richteten ihre Lanzenspitzen auf seine Brust und zogen sich langsam zurück. Monk tastete nach seiner kleinen Maschinenpistole in der Schulterhalfter. Einer der Ältesten schüttelte ernst den Kopf, und Monk ließ die Hand sinken.


  »Wir können nichts mehr tun«, sagte Logo entmutigt. »Die Männer werden umkehren und die Götter anflehen, daß der Long Juju es nicht allzu schlimm mit ihnen meint.«


  Aber noch kehrten die Kokonesen nicht um. Die Mitglieder der einzelnen Stämme rotteten sich zusammen, steckten mächtige Feuer an, schlugen ihre Buschtrommeln und tanzten. Sie wußten, daß sie zu den Trauerfeierlichkeiten in der Hauptstadt zu spät gekommen wären, deswegen trauerten sie, wo sie gerade waren.


   


  Im Laufe des Tages kamen Kokonesen aus nahezu sämtlichen Dörfern des Landes in die Hauptstadt. Viele von ihnen hatten Udu zu Lebzeiten nicht geliebt, kaum einer hatte ihn je gesehen, trotzdem unternahmen sie die beschwerliche Reise. Die einen wollten sich vergewissern, daß er wirklich tot war, andere verziehen ihm seine Brutalität, weil sie ihnen plötzlich nicht mehr wichtig erschien, wieder andere wollten die letzte Gelegenheit benutzen, Udu wenigstens zu betrachten.


  Kurz vor Sonnenuntergang wurde das Portal vorübergehend geschlossen. Die Sitte verlangte, daß die Leiche rund eine Stunde allein blieb, damit die Götter ungestört mit ihr Kontakt aufnehmen konnten. Als die Frist abgelaufen war, traten die Frauen und die Ratgeber als erste ein und kamen unverzüglich mit allen Merkmalen panischen Entsetzens wieder heraus. Sie stürzten durch das Portal auf die Straße. Die Menschen, die dort immer noch herumlungerten, starrten ihnen mit schreckgeweiteten Augen entgegen.


  Hinter den Ratgebern kam Udu. In seiner Staatsrobe und über und über mit Gold und Juwelen dekoriert bot er einen befremdlichen Anblick. Er ging schwerfällig, als könnte er sich kaum auf den Beinen halten, aber seine dunklen Augen leuchteten, und seine schmale, gebogene Nase ragte kühn wie der Schnabel eines Raubvogels aus seinem runden Gesicht. Seine Stimme war schwach, aber in der Totenstille, die plötzlich über der Menge lastete, war sie weithin zu hören.


  »Ein großer Fehler ist gemacht worden.« Er sprach Kisuaheli. Seine Stimme klang ein bißchen gequetscht, als litte er an Atemnot. »Ich habe nur geschlafen. Meine Feinde wollten mich morden, aber es ist ihnen nicht gelungen. Ich will zu meiner Armee ...«


  Die Ratgeber, die Lakaien, die Wächter und die Höflinge warfen sich zu Boden, die übrigen Zuschauer gingen in die Knie, die Frauen aus Udus Harem jubelten.


  Udu watschelte zwischen ihnen hindurch zu der Elefantenherde, die vor dem Gästehaus zusammengetrieben worden war.


  Abermals verstummten die Trommeln, doch die Kokonesen im Hochland kümmerten sich nicht mehr darum. Ein Stamm nach dem anderen trat den Rückzug an; die Söldnertruppe, die sich eine Weile nicht mehr gerührt hatte, ohne daß einleuchtende Gründe dafür zu erkennen gewesen wären, setzte sich wieder in Marsch. Das Dröhnen der Panzermotoren hallte von den Bergwänden wider.


  »Ich hätte Selan erwürgen sollen, solange ich ihn noch in Reichweite hatte«, schimpfte Monk.


  »Sein Tod hätte uns nichts genützt«, wandte Ham ein. »Wir hätten ihn zwingen müssen, die Kokonesen zum Durchhalten zu veranlassen, aber ob es ihm gelungen wäre


  »Vermutlich nicht.« Logo schüttelte bekümmert den Kopf. »Unsere Menschen sind weniger diszipliniert als die in Europa oder in den Vereinigten Staaten. Sie führen Befehle nur aus, wenn sie ihnen sinnvoll erscheinen.«


  »Ich bin ein wenig ratlos«, bekannte Johnny. »Ist das nun vorteilhaft oder von Nachteil?«


  »Es kommt darauf an«, sagte Ham.


  »Worauf?« wollte Johnny wissen.


  »Was für Herrschende nachteilig ist«, erklärte Ham, »kann für die Beherrschten durchaus von Vorteil sein.«


   


   


  18.


   


  Aus der Richtung Paß klang Gewehrfeuer auf, offenbar hatten die Söldner noch nicht bemerkt, daß die Verteidiger sich zurückgezogen hatten. Die Kokonesen hatten es nun noch eiliger als vorher. In wilder Flucht stürmten sie am Gefechtsstand vorbei.


  »Wenn wir sie doch aufhalten könnten ...!« sagte Monk düster. »Wenn wir sie so wütend machen könnten, daß sie blindlings um sich schlagen, hätten wir vielleicht noch eine Chance. Falls die Söldner bis zur Hauptstadt durchstoßen, sind Renny und Pat erledigt.«


  »Und Miß Moncarid«, sagte Logo finster. »Shimba wird sie töten lassen.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Ham lachte nervös. »Nach meiner Ansicht ist sie mit Shimba verbündet, und meine Ansichten sind selten verkehrt.«


  Monk hatte eine bissige Bemerkung auf der Zunge, aber kam nicht mehr dazu, sie an den Mann zu bringen, denn plötzlich änderten einige Kokonesen ihren Kurs. Sie rannten auf die Höhle zu und drängten herein, ehe die vier Männer sich von der Überraschung erholt hatten. Die Kokonesen umzingelten die vier Männer und drohten mit den Speeren.


  Einer der Farbigen schrie etwas und schüttelte heftig, den Kopf. Sein Schmuck aus Straußenfedern verschob sich, und große, grotesk in die Länge gezogene Ohren kamen zum Vorschein.


  »Massai!« rief Logo entgeistert. »Shimba hat seine Anhänger unter unsere Leute geschmuggelt!«


  Monk und Johnny zogen ihre Maschinenpistolen, und die Massai ließen sich überrumpeln. Zwei Anführer brachen getroffen zusammen, und die übrigen Eindringlinge ließen ihre Lanzen fallen, aber die Schießerei lockte andere Kokonesen an. Sie sahen, daß die Weißen anscheinend ihre Gefährten niedergestreckt hatten, und stimmten ein Wutgeheul an.


  »Wir müssen uns ergeben!« rief Logo. »Sie können nicht unser ganzes Volk erschießen!«


  Monk und Johnny ließen die Waffen sinken, und die Kokonesen zerrten sie und Ham und Logo ins Freie. Keiner von ihnen dachte daran, die Weißen zu entwaffnen; vielleicht nahmen sie an, die Magazine wären leergeschossen. Endlich rückten die ersten Söldner ins Blickfeld; sie hatten die Panzer überholt, die in dem unwegsamen Gelände nur langsam vorwärtskamen. Gleichzeitig brach weiter rückwärts ein riesiger Elefant aus dem Dschungel. Er pflügte zwischen den flüchtenden Kokonesen hindurch und lief den Söldnern entgegen. Die Kokonesen starrten zu dem Elefanten auf und warfen sich zu Boden.


  »Das ist der größte Elefant, der mir je in den Weg geraten ist«, sagte Johnny. »Und der Mann auf seinem Rücken – ist das nicht der angeblich verblichene Udu?«


  Der dicke Mann auf dem Elefanten schrie den Kokonesen etwas zu, diese kamen zaghaft wieder auf die Beine. Der Dicke war so überreichlich mit Juwelen dekoriert, daß Einzelheiten von der Höhle aus nicht zu erkennen waren. Logo kniff die Augen zusammen.


  »Er trägt sogar den Kopfschmuck, der lediglich den toten Königen Vorbehalten ist«, sagte er fassungslos. »Er war also wirklich tot und ist durch ein Wunder wieder zum Leben erweckt worden!«


  »Das ist heidnischer Aberglaube«, nörgelte Johnny. »Ein Mensch, der tot ist, kann nicht wieder lebendig werden. Natürlich war Udu nur scheintot!«


  Die Kokonesen warfen die Arme hoch und jubelten. Sie kehrten um und marschierten rechts und links von dem mächtigen Elefanten auf die Söldner zu.


  »Logo!« sagte Monk aufgebracht. »Ihr Land hat den Krieg noch nicht verloren! Können Sie den dummen Kerlen, die uns gefangen haben, nicht befehlen, uns freizulassen?«


  Logo antwortete nicht. Er starrte immer noch zu dem Mann auf dem Elefanten.


  »Er trägt das Blut-Idol!« flüsterte er andächtig. »Das Blut-Idol ist nach Kokonia zurückgekehrt!«


  Monk, Ham und Johnny blickten ebenfalls zu dem dicken Mann hinüber. Im Schein der untergehenden Sonne glitzerte auf der Brust der Gestalt ein riesiger, rötlicher Diamant.


  Anscheinend begriffen die Söldner, welche Gefahr ihnen durch den jählings auferstandenen Udu drohte. Sie nahmen den Elefanten unter Beschuß, und das Tier brach sterbend zusammen. Anklagend blickte es noch einmal dorthin, wo die Sonne hinter den Bergen versank, dann streckte es sich langsam aus. Der dicke Mann wurde heruntergeschleudert. Aber die Kokonesen glaubten nicht mehr daran, daß Udu sterblich war. Sie hielten einen Menschen, der so oft zu unrecht totgesagt worden war, für göttergleich. Sie marschierten weiter.


  Logo sprach mit den Männern, die Ham, Monk und Johnny gepackt hatten, und die Männer gaben ihre Gefangenen frei. Wieder ertönten die Kriegstrommeln.


  »Ich werde Udu suchen«, erklärte Ham. »Vielleicht ist er nicht getroffen worden.«


  Die kurze Dämmerung der Tropen brach herein; von einem Augenblick zum anderen lag das Kratergelände im tiefen Schatten. Ham rannte zu dem liegenden Elefanten. Monk, Johnny und Logo glitten wieder in ihren Gefechtsstand. Die Söldner feuerten Stakkato. Auf die Panzer waren Scheinwerfer montiert, und gleißende Lichtkegel zuckten über die Landschaft, doch mittlerweile waren die Kokonesen wieder in ihren Stellungen. So wurden die Scheinwerfer für die Söldner gefährlicher als für ihre Gegner.


  »Gebt ihnen Zunder!« brüllte Monk. »Füttert sie mit Pfeilen!«


  Logo gab den Befehl weiter. Aus den Blasrohren prasselte ein Pfeilhagel auf die Söldner nieder; wer getroffen wurde, brach beinahe augenblicklich zusammen, die übrigen rückten noch ein Stück vor, stellten fest, wie bedenklich sich ihre Reihen fast von einem Moment zum anderen gelichtet hatten, und kehrten hastig um. Die Panzer konnten nicht vor und nicht zurück, weil überall verwundete und tote Männer lagen.


  Die Kokonesen übernahmen die Initiative. Sie arbeiteten jetzt mit ihren Lanzen und mit Pfeil und Bogen. Monk fluchte und verließ die Höhle.


  »Ich hab’ den Kerlen doch gesagt, sie sollen weder Lanzen noch Bogen verwenden!« schimpfte er. »Alles muß man selber machen ...«


  Er kam eben zurecht, als die Besatzungen der Panzer ausstiegen. Er gab mit der Maschinenpistole einen Feuerstoß ab, doch er hatte nur Betäubungsmunition geladen. Da die Schlacht geschlagen war, hielt er es für sinnlos, noch mehr Blut zu vergießen.


  Die überlebenden Söldner flüchteten zum Paß. Monk verbot, sie zu verfolgen. Er war davon überzeugt, daß sie keinen weiteren Angriff unternehmen würden. Logo rief die Kokonesen zusammen und ließ sich über die Verluste informieren. Vier Kokonesen waren tot, dreißig zum Teil schwer verwundet.


  »Es hätte schlimmer kommen können«, meinte Monk. »Haben Sie irgendwo etwas über Ham und Udu gehört? Und was ist mit Selan? Wo ist Doc Savage?«


  Logo machte ein griesgrämiges Gesicht.


  »Shimba muß Udu gefolgt sein«, sagte er leise. »Ham ist gefangen, wahrscheinlich ist auch Udu in den Händen der Massai. Über Doc Savage und Selan habe ich nichts erfahren können.«


  »Was für ein Reinfall!« Monk war sehr unzufrieden. »Zuerst verlieren wir Renny und Pat, dann steigt Doc aus einem Flugzeug und ist verschollen, und jetzt greifen die Massai sich Ham und Udu! Was haben wir jetzt von unserem schönen Sieg ...«


  Logo und Johnny begleiteten ihn zu dem Elefanten. Monk schaltete seine Taschenlampe ein und besichtigte den Kampfplatz. Neben dem mächtigen Tier lagen drei Neger mit grotesk verunstalteten Ohren. Sie waren betäubt; Ham hatte sie anscheinend mit seinem vergifteten Stockdegen niedergestoßen. Die Spuren wiesen darauf hin, daß Ham und Udu tatsächlich fortgeschleppt worden waren.


  Die Stammesältesten befahlen den Rückzug in die Hauptstadt. Die Kokonesen waren über ihren Erfolg so beglückt, daß sie Udu zunächst gar nicht vermißten. Logo betrachtete niedergeschlagen den Elefanten.


  »Er stammt aus Udus Herde«, sagte er leise. »Udu hat ihn entweiht, als er ihn für den Weg an die Front benutzte, hoffentlich verzeihen die Priester ihm dieses Sakrileg ...«


  Monk ließ den Lichtkegel der Lampe über das graue Fell wandern und zuckte zusammen. Im linken Ohr des Elefanten steckte ein riesiger rosa Diamant.


  »Udu ist ziemlich gerissen«, stellte Monk sachlich fest. »Das hätte ich dem alten Knaben gar nicht zugetraut.«


  »Das Blut-Idol«, sagte Logo. »Wir nehmen es mit.«


  Zum erstenmal hatten Monk und Johnny Gelegenheit, den ungewöhnlichen Stein genau anzusehen. Der Stein war roh zugeschliffen, so daß seine ursprüngliche Form erhalten blieb. Er erinnerte an einen Skorpion mit Menschenkopf und Menschenarmen.
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  Zum ersten Mal in der Geschichte des Staates rumpelten Panzer die Hauptstraße von Udunia entlang. Die Kokonesen bildeten wieder Spalier und jubelten. Vor dem Portal des Palastes waren die erbeuteten Gewehre und Pistolen aufgestapelt. Die Buschtrommeln lärmten, und auf sämtlichen freien Plätzen flackerten Feuer, an denen junge Mädchen tanzten.


  Monk, Johnny und Logo traten in den Palast, wo die sechs Ratgeber im Thronsaal saßen und so düster vor sich auf den Boden starrten, als hätten sie einen Krieg nicht gewonnen, sondern verloren.


  Logo baute sich breitbeinig vor ihnen auf und hob das Blut-Idol mit beiden Händen in die Höhe. Den sechs Ratgebern quollen beinahe die Augen aus dem Kopf.


  »Ich weiß, daß ihr mit Shimba zusammengearbeitet habt!« sagte er auf Kisuaheli. »Ich weiß aber auch, daß Selan euch dazu verleitet hat. Selan ist verschwunden, und wenn wir ihn finden, werden wir ihn zur Verantwortung ziehen. Ihr könnt euch noch retten! Wo hält Shimba sich und Udu versteckt?«


  Die Ratgeber redeten alle gleichzeitig, sie fielen vor Logo auf die Knie und weinten. Logo nickte kalt und trat zurück.


  »Na also«, sagte er auf Englisch zu Monk und Johnny. »Man muß nur richtig bluffen können, dann erfährt man alles, was man wissen will. Sie haben mir verraten, wo der Altar des Long Juju ist, und dort finden wir bestimmt Ham und Udu, vielleicht auch Selan und Doc Savage.«


  Er lief hinaus, um eine Gruppe zu organisieren, die mit ihm und Monk und Johnny zum Heiligtum des Long Juju ziehen sollte. Monk und Johnny blickten nachdenklich hinter ihm her.


  »Ein begabter Jüngling«, erklärte Johnny in einem Anflug von Ironie. »Er kann es noch weit bringen.«


   


  Das Heiligtum bestand aus einem Steinpodest, auf dem ein steinerner Tisch aufgebaut war. Rechts und links vom Podest brannten Feuer, links vom Tisch stand ein Mann in einer blutroten Tunika, rechts eine fast nackte Frau, die attraktiv mit Straußenfedern geschmückt war. Der Mann und die junge Frau waren Papa Loi und Maman Loi. Auf dem Steintisch lag eine Gestalt, die mit einem weißen Tuch bedeckt war.


  Ringsum tanzten Neger – Massai und Okoyong – mit bis auf die Schultern reichenden Ohren und fuchtelten mit ihren Lanzen vor den Augen der Gefangenen herum, die an Pfählen festgebunden waren. Im Hintergrund brannte ein drittes Feuer; darüber hing ein Kessel, in dem Blut und Fleisch kochten. Alte Frauen rührten die dicke Masse mit den Händen um, offenbar waren sie unempfindlich gegen Schmerzen.


  »Entsetzlich«, klagte eine tiefe Stimme. »Doc ist mit dem Fallschirm abgesprungen und verschollen, und wenn er nicht bald auftaucht, können wir unser Testament machen, wenn diese Schufte nicht bestimmt auch dagegen etwas einzuwenden hätten.«


  Der Besitzer der Stimme war Renny: Er hatte einen stattlichen Bart und war vom Kopf bis zu den Zehen mit Ketten umwickelt. Neben ihm stand Ham; er sagte nichts. An einen anderen Pfahl war Udu gekettet. Er konnte sich kaum noch aufrecht halten, und nur der Pfahl verhinderte, daß er zusammenbrach. Seine Juwelen lagen auf dem Boden.


  Papa Loi hob die rechte Hand; die Tänzer blieben stehen. Ein Mann mit einem Löwenfell um die Schultern und einem Löwenschädel auf dem Kopf trat in den Kreis und blieb vor dem Altar stehen. Im Hintergrund hockte ein zweiter Mann, der sich ähnlich herausgeputzt hatte.


  »Krieger!« sagte der erste Mann mit dem Löwenfell auf Kisuaheli. »Der Long Juju verlangt das Opfer der weißen Ziege! Wenn wir das Opfer bringen, werden wir unbesiegbar sein!«


  »Shimba«, sagte Renny leise zu Ham. »Aber seine Stimme klingt anders als sonst; ich muß es wissen. Schließlich schleppt er mich schon seit einer Weile mit sich herum.«


  »Wo ist Pat?« flüsterte Ham. »Wo ist die Moncarid?«


  »Man hat sie weggebracht«, erwiderte Renny. »Auch Cardoti ist fortgeschleift worden.«


  Papa Loi stimmte einen eintönigen Singsang an, die Maman Loi tanzte und blickte glutäugig zu den Kriegern. Die Männer stießen ein wildes Gebrüll aus und bohrten ihre Lanzen in die Erde.


  »Die weiße Ziege!« kreischte Shimba. »Wir opfern sie dem Long Juju!«


  Der Papa Loi trat zu der Gestalt auf dem Steintisch und riß mit einem Ruck das Tuch herunter. Auf dem Tisch lag Pat. Sie war sehr blaß, ihre Augen waren geschlossen. Ham und Renny stöhnte auf. Renny zerrte an seinen Ketten. Sie hatten nur einen Teil der Worte Shimbas verstanden und begriffen erst jetzt, daß Pat die weiße Ziege war, die geopfert werden sollte.


  Der Papa Loi fischte ein langes Messer aus der Tunika und riß es hoch über seinen Kopf, im selben Augenblick richtete Udu sich mit einem Ruck auf. Scheinbar mühelos zog er Arme und Beine aus den Ketten, sein Fett fiel in langen Streifen von ihm ab, es wurde mit den Ketten heruntergestreift, dann schnellte er zu dem Steinaltar. Plötzlich wirkte er weder alt noch krank, er war kräftig und geschmeidig wie ein durchtrainierter Athlet.


  Shimba, die beiden Priester und die Krieger mit den langen Ohren starrten ihn fassungslos an.


  »Doc!« brüllte Renny. »Ich hätte mir denken können, daß er noch ein As im Ärmel hat ...!«


  Papa Loi reagierte zuerst. Er senkte das Messer und zielte dabei auf Pats Kehle, aber Doc kam ihm zuvor. Er sprang auf den Altar und wischte den Priester herunter, die Priesterin folgte aus freien Stücken. Die Neger mit den langen Ohren ergriffen verwirrt die Flucht,


  »Halt!« brüllte Shimba. »Bleibt hier!«


  Er langte nach einer Lanze, um sie Doc in den Rücken zu stoßen, gleichzeitig warf Renny sich auf ihn. Er hatte sich aus den Ketten nicht befreien können, aber er hatte den Pfahl aus der Erde gezerrt und beugte sich nun nach vorn und fegte damit Shimba von den Füßen.


  Einige Neger kehrten um, die übrigen verschwanden im Dschungel. Shimba fluchte auf Englisch und raffte sich wieder auf. Er hämmerte Renny mit einem Speer auf den Kopf. Doc kam Renny zu Hilfe. Die Neger drangen von allen Seiten auf ihn und Renny ein, Doc zertrümmerte mit den Handkanten ihre Lanzen, als wären es Streichhölzer. Er verlor die lange weiße Perücke und den Rest Wachs, mit dem er sich in den dicken Udu verwandelt hatte. Der Verlust kam seiner Bewegungsfreiheit zustatten. Trotzdem hatten er und Renny auf Dauer keine Chance, dazu war die Übermacht zu groß. Er zog sich zu dem Altar zurück und nahm Renny mit. Er warf einige kleine Gaskapseln zwischen die Männer und sah zufrieden, wie diese einer nach dem anderen zu Boden gingen.


  Jetzt flüchtete auch Shimba.


  Das Getöse verebbte, gleichzeitig waren von der Stadt her Schüsse zu hören. Sekunden später stieg roter Feuerschein in den schwarzen Himmel.


  »Die Stadt brennt!« Ham zerrte an seinen Fesseln. »Während wir hier gekocht oder gebraten werden sollten, haben die Massai eine Offensive eingeleitet!«


   


  Shimbas Anhänger hatten tatsächlich die Stadt überfallen. Sie waren im Urwald an Monk, Johnny, Logo und ihrer Truppe vorbeigeglitten, ohne daß diese etwas davon bemerkt hatten. Abermals kehrten die Kokonesen um, weil die Rettung ihrer Frauen und Kinder und ihrer Habe wichtiger war als die Rettung Udus und der Weißen.


  Logo versuchte sie zurückzuhalten, doch sie hörten nicht auf ihn. Ihm, Monk und Johnny blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls umzukehren.
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  Doc nahm Renny und Ham die Ketten ab und befreite Pat. Er suchte die nächste Umgebung ab und fand Miß Moncarid. Sie lag allein auf einer kleinen Lichtung und war gefesselt und geknebelt.


  »Wir müssen aufpassen, daß wir Miß Moncarid nicht noch einmal verlieren«, sagte Doc in einem Anflug von Ironie. »Da Udu nicht scheintot ist, wird sie den Thron erben. Von ihr hängt es ab, ob es in diesem Land zu einem Bürgerkrieg kommt – vorausgesetzt, daß es uns gelingt, den gegenwärtigen Bürgerkrieg zu ersticken.«


  Doc und seine Begleiter kümmerten sich nicht um die Massai, die Priester und Shimba – dazu hatten sie keine Zeit. Sie arbeiteten sich durch den Dschungel zur Stadt.


  »Wieso erbt Miß Moncarid den Thron?« fragte Ham verblüfft.


  Pat lächelte überlegen. Sie hatte sich überraschend schnell erholt und marschierte tapfer mit.


  »Ich weiß es seit gestern«, sagte sie. »Sie ist Zabans Schwester. Die Massai haben sie geraubt, als sie noch ein Kind war, und die Nachricht verbreitet, sie wäre tot. Sie heißt nicht Moncarid, sondern Monca.«


  Unbehindert erreichten Doc und seine Begleiter den Stadtrand. Der Palast stand in Flammen. Einige Kokonesen versuchten die Straße zu sperren, die Massai und Okoyong gingen an den Häuserwänden entlang gegen sie vor. Die sechs Berater hockten vor dem Portal auf dem Boden und wiegten sich sanft hin und her, als hätten sie nichts Besseres zu tun.


  »Da ist auch Shimba wieder«, sagte Doc und deutete nach vorn. »Bleibt hier. Wenn ihr angegriffen werdet, bleibt euch nichts anderes übrig, als wieder im Wald unterzutauchen. Ohne Waffen habt ihr keine Chance.«


  Er huschte geduckt in Richtung Palast davon. Renny, Ham und die beiden Mädchen warteten. Dann raschelte es plötzlich hinter ihnen in den Sträuchern. Renny wirbelte herum und hob seine gewaltigen Fäuste. Ham hielt ihn im letzten Augenblick zurück. Der Ankömmling war Logo.


  Er verbeugte sich vor Monca und reichte ihr auf beiden Händen den großen, bizarr geformten Diamanten.


  »Monca«, sagte er leise und feierlich, »ich bringe Ihnen das Blut-Idol. Kommen Sie jetzt mit, solange noch Zeit dazu ist.«


  Monca nahm ihm den Stein ab und lächelte.


  »Das Blut-Idol!« Ham staunte. »Das ist doch der Stein aus der Holzschachtel, den wir in New York ...«


  Logo antwortete nicht. Er war bereits zwischen den Ruinen zum Palast unterwegs. Renny, Ham und die Mädchen hasteten hinter ihm her. Sie sahen, daß die Massai sich vor dem Palast versammelt hatten, soeben wurde der Sarg mit Zaban herausgetragen. Shimba stand bei den sechs Ratgebern.


  »Werft die Kiste ins Feuer!« kommandierte er. »Staub zu Staub, Asche zu Asche!«


  Doch der Befehl wurde nicht ausgeführt, denn drei Panzer donnerten die Straße entlang. Maschinengewehre hämmerten Stakkato, die Massai ließen den Sarg fallen und flohen. Einen Augenblick stand Shimba allein und wie verloren auf der Fahrbahn, dann wirbelte er herum und folgte ihnen.


  Die Panzer kamen vor dem Palast zum Stehen, aus dem einen kletterte Monk, aus dem zweiten Doc, im dritten saß Johnny. Pat, Monca, Renny und Ham liefen ihnen entgegen. Monca betrachtete wehmütig den brennenden Palast.


  »Eine wundervolle Heimkehr«, sagte sie sarkastisch. »Ich habe nicht einmal mehr ein Bett, geschweige einen Thron ...«


  »Sie bekommen einen neuen Thron«, sagte Logo ernst.


  »Sie bekommen auch einen Palast, der einer Königin würdig ist.«


  Monca sah ihm ernst in die Augen.


  »Der Palast muß auch für einen König geeignet sein«, sagte sie leise. »Ich habe nicht vergessen, daß du mir in New York einen Heiratsantrag gemacht hast.«


  Logo wurde verlegen. Doc Savage schaltete sich ein. »Er hat sich um dieses Land verdient gemacht«, sagte er ruhig. »Udu hat das Blut-Idol vor den Massai in Sicherheit bringen wollen, deswegen hat er Logo damit nach New York geschickt, und Logo hat es mir zugestellt, weil er fürchtete, daß man es ihm stehlen könnte. Wenn sonst keine Einwände bestehen – ich halte ihn für einen brauchbaren Regierungschef.«


  »Wieso hast du dich als Udu verkleidet?« wollte Ham wissen. »Und warum hast du Selan am Faß abgesetzt? Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, weil wir gedacht haben, du bist abgestürzt.«


  »Ich mußte Selan aus der Stadt locken«, erklärte Doc. »Ich wußte, daß Udu jede Minute sterben konnte. Ich habe mich zur Stadt durchgeschlagen und bin eben zurechtgekommen ...«


  Er unterbrach sich, denn zwischen den brennenden Häusern tauchte Cardoti auf. Seine Kleider waren zerrissen, sein Gesicht war blutbeschmiert. Er war leichenblaß und taumelte.


  »Doc Savage!« rief er. »Sie haben die Massai in die Flucht geschlagen! Ich hatte mich versteckt, diese Menschen wollten ...«


  Er verstummte. Seine Augen nahmen einen überraschten Ausdruck an, er kippte nach vorn. Zwischen seinen Schulterblättern steckte ein langer Speer. Doc begriff, daß der Speer aus dem Dunkel hinter Cardoti gekommen sein mußte. Er eilte zu Cardoti und beobachtete die schwarzen Schatten.


  Aus der Finsternis trat ein zweiter Mann, der Cardoti verblüffend ähnlich sah.


  »Ich mußte es tun«, sagte er kalt. »Er wollte mich verraten. Er hätte Ihnen vorgelogen, ich allein hätte die Rolle Shimbas gespielt. Er war mein Bruder. Als er in Amerika war, habe ich hier seinen Platz eingenommen. Er hat in New York Zaban ermordet.«


  Doc ging vorsichtig auf ihn zu, der Mann trat einen Schritt zurück.


  »Wir haben die Söldner finanziert«, sagte er. »Mein Bruder wollte Udus Platz einnehmen. Wir wollten das Land gemeinsam regieren. Wir haben uns für die Bodenschätze interessiert, denn wo der Diamant des Blut-Idols herkommt, dort ist noch mehr. Wir hatten kein Glück...«


  Er stemmte eine kurze Lanze gegen den Boden und ließ sich in die Spitze fallen. Die beiden Cardotis waren tot.


  »Sie hätten auch mich getötet ...«, sagte Monca tonlos. »Wieso hat Cardoti nicht in New York ...?«


  »Er hat dort noch nicht gewußt, wer Sie sind«, erklärte Doc. »Aber bestimmt hat Selan es gewußt, und von ihm haben die Cardotis es erfahren.«


  Pat seufzte abgrundtief.


  »Und ich habe meine große Chance verpaßt, Gräfin zu werden«, sagte sie. »Cardoti wollte mich nämlich heiraten.«


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 46


  von Kenneth Robeson


   


  TOD AUF DEM VULKAN


   


  Sensationelle Naturerscheinungen bei einem Vulkanausbruch locken nicht nur die Weltpresse, sondern auch einen der machtgierigsten Verbrecher der Erde an. Die neuentdeckte Kraft soll ihm helfen, ein Vermögen zu machen. DOC SAVAGE und seine Freunde werden in einen Wirbel lebensgefährlicher Ereignisse gerissen. Ihr Gegner: ein winziger, aber zu allem entschlossener Mann – und eine Naturgewalt, die jeder Beschreibung spottet.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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